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Cliff Brant war genau fünf Fuß und acht Zoll groß, wog einhundertvierundsechzig Pfund und hatte noch vor sechs Jahren als Kapitän der Rugbymannschaft am Union College in Springfield, Ohio, geglänzt.
Als ihn Elsa Pickering an diesem Julitag gegen vier Uhr nachmittags anrief, zwinkerte er seinem Kollegen Bob Dermott zu. »Hallo, Darling«, sagte Elsa. »Heute Abend um acht?«
»Sicher, Honey«, versprach Cliff mit einem Seitenblick zu Dermott. »Wo wollen wir essen?«
Aber Elsa hatte schon aufgelegt.
Sechs Minuten vor acht drückte Cliff auf den Klingelknopf. Er wartete zwei Minuten, dann bewegte er die Klinke.
Die Tür war nicht verschlossen. Er verzichtete darauf, Licht zu machen.
Unsicher tastete er sich durch den Laden und suchte nach dem Schalter.
Das Licht flammte auf. Cliffs Blut gefror zu Eis. Auf ihrem Arbeitstisch in der Mitte des Zimmers lag Elsa Pickering. In ihrer Brust stak ein Dolch. Daneben lag ein Strauß roter Rosen.
Panik erfasste Cliff, in wilder Flucht rannte er aus dem Zimmer. Er rannte geradewegs in die Arme eines Cops.
***
»Augenblick«, sagte der Polizist, ein Mann wie ein Schrank, scharf. »Wie kommen Sie hier herein?«
»Die Tür war offen«, krächzte Cliff mit trockenem Mund.
»Das habe ich gemerkt«, meinte der Beamte mit einem abschätzenden Blick auf Cliff. Der Strahl seiner Taschenlampe fand den Lichtschalter. Der Cop ging hin und drückte ihn nach oben. »Also raus mit der Sprache. Was suchen Sie hier?«
Cliff Brant überlegte blitzschnell. Wenn der Cop erst einmal die Tote in der Werkstatt sah, musste er ihn für den Mörder halten. Alle Geschichten, die er über Justizirrtümer gelesen hatte, fielen ihm wieder ein. Er war da in eine üble Sache hineingeraten, und er musste wieder heraus. Cliff griff blitzschnell nach einem gebrannten Krug auf dem Regal und schmetterte ihn auf den Kopf des Polizisten.
Die Mütze dämpfte den Schlag kaum. Der Mann ging in die Knie, griff mit seinen Händen nach dem Kopf und kippte um. Cliff warf den Henkel fort, den er in der Hand behalten hatte. Er rannte durch die offene Tür auf die Straße. In der nächsten Querstraße drückte er sich schwer atmend in einen dunklen Torbogen.
Sein Hemdkragen war nass, und seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette ansteckte. Er lauschte. Es war still. Er warf die Zigarette fort.
Sie werden dich suchen, sagte er zu sich. Sobald der Cop wieder kriechen kann, werden sie dich hetzen und jagen, bis du in der Falle steckst. Du musst jetzt einen klaren Kopf behalten, du musst vernünftig überlegen. Du kannst jetzt nicht nach Hause gehen, als hättest du einen spannenden Thriller angesehen - diesmal steckst du mittendrin, und es geht um deine Haut.
Er hatte Elsa doch nicht umgebracht. Aber er hatte den Polizisten niedergeschlagen, und alle würden ihn für den Mörder halten.
Einen Augenblick verspürte er die Regung, zurückzugehen und den Irrtum aufzuklären. Doch dann sagte er sich, dass niemand ihm glauben würde.
Der Cop hatte ihn deutlich gesehen, und morgen würde seine Beschreibung an allen Orten aushängen, von jeder Litfaß-Säule, an den Schaltern der U-Bahn-Stationen. Von den Seitenwänden der Greyhound-Busse, von jedem Kiosk würde ihm sein Steckbrief entgegenleuchten.
Es wird Zeit, dass du hier wegkommst, sagte er sich. Cliff Brant hatte keine Ahnung von der Arbeitsweise der Polizei, doch er war darauf gefasst, dass sie das ganze Viertel abriegeln würden. Und dann saß er in der Falle.
Er trat wieder hinaus auf die Straße und machte einen großen Bogen um die Menschen. Dreimal ließ er ein Taxi vorbeifahren, aber erst beim vierten entschloss er sich, es anzurufen.
»Stuyvesant Square«, krächzte er zum Fahrer hin, als er sich erschöpft in den Fond fallen ließ. Seine Zunge war rau wie Sandpapier.
»Okay, Sir«, antwortete der Driver geschäftsmäßig, und Cliff wunderte sich darüber, dass der Mann nicht in einen entsetzten Schrei ausbrach. Mit fiebernden Fingern holte er einen Zehn-Dollar-Schein aus der Brieftasche und bedachte nicht, dass er sich durch ein so reichliches Trinkgeld erst recht in das Gedächtnis des Fahrers einprägen musste.
An der Ecke zur 14. Straße ließ er halten und ging das restliche Stück zu Fuß. Zweimal umrundete er den Block, ehe er hinauf in sein Apartment ging. Als er die Tür aufschloss, klopfte sein Herz. Er wechselte seinen Anzug, warf ein paar frische Hemden in einen Koffer, dazu Socken, Taschentücher und Rasierapparat.
Aus der Garage holte er seinen kleinen Sportzweisitzer, den er sich mühsam zusammengespart hatte. Wehmütig dachte er daran, dass er den Wagen stehen lassen musste, wenn er erst einmal aus New York heraus war. Spätestens in ein paar Stunden würden die Cops nach dem kleinen roten Flitzer Ausschau halten.
Ted Wanee, der Garagenwärter mit dem Gesicht einer achtzigjährigen Indianerin, saß in seinem Glaskasten hinter einer Zeitung und versuchte sich an einem Kreuzworträtsel.
Er nickte Cliff kurz zu und feuchtete seinen Bleistift mit den Lippen an. Ihm war eben eingefallen, wie der weibliche Vorname mit fünf Buchstaben hieß, nach dem er seit zehn Minuten sein Gehirn zermarterte.
Auch Ted würde sein Steinchen zu dem Mosaik beitragen, das die Polizei zusammensetzte.
Cliff wischte diesen Gedanken ärgerlich beiseite. Er konnte nichts mehr verderben, er durfte nicht mehr hoffen, sich unerkannt aus der Affäre zu ziehen. Eins würde zum anderen passen. Das Einzige, was er noch tun konnte, war, schleunigst zu verschwinden.
Cliff quetschte sich hinter das Steuer und fuhr langsam die gewundene Abfahrt hinunter. Er bog nach links ein und brummte die 3. Avenue entlang nach Norden.
In der Bronx sah er die Lichter eines Wagens hinter sich. Cliff war unruhig. Er bog nach rechts in die Gun Hill Road ein. Die Lichter hinter ihm verschwanden. Erleichtert atmete er auf. Aber als er auf den Mosholu Parkway zurückkam, waren sie wieder da.
Der Wagen hatte nichts mit der Polizei zu tun, das ahnte Cliff. Cops hätten einfach die Sirene aufgedreht und ihn gestoppt. Trotzdem, er witterte Gefahr.
Ihm fiel ein, wie pünktlich der Cop, den er in Elsas Laden niedergeschlagen hatte, erschienen war wie bestellt. Doch er hatte jetzt keine Zeit, über manche Dinge nachzudenken. Zuerst einmal musste er sich selbst außer Gefahr bringen.
Er trat aufs Gas, als er den Van Cortlandt Park erreichte. Der Wagen schnurrte unter dem Deegan Boulevard durch und weiter nach Norden. Cliff Brant schaute in den Rückspiegel. Der Abstand zu den Lichtern, die ihm folgten, blieb gleich. Sie waren also hinter ihm her.
Aber wer saß in dem Wagen?
Er nahm den rechten Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen ausrollen. Die Lichter im Rückspiegel kamen auf. Cliff rückte den Hebel nach unten, der die Tür öffnete, und rutschte sprungbereit auf den Beifahrersitz hinüber. Er kauerte sich auf den Sitz nieder und beobachtete den Lichtschein, der das Innere seines Wagens erhellte. Dann krachte etwas gegen die Fensterscheibe und kullerte vom Sitz auf die Fußmatte.
Cliff Brant wusste nicht, was es war, aber er stieß die Tür auf und rannte in das Dunkel des Parks hinein. Er war vielleicht fünfzehn Yards vom Auto entfernt, als es hinter ihm hell aufblitze. Und dann eine Detonation.
Auf einmal lag Cliff im nassen Gras des Parks.
Er wälzte sich zur Seite und sah aus seinem Sportwagen helle Flammen schlagen. Die Handgranate hatte den Wagen in ein Flammenmeer verwandelt.
Die Polizei wirft keine Handgranaten, das wusste Cliff. Aber er hatte keine Waffe, und außerdem war er ein Ausgestoßener.
Seine Finger krallten sich in das feuchte Gras, er biss sich die Lippen blutig. Er hatte keine Ahnung davon, was das alles bedeuten sollte. Was hatte dieser nächtliche Überfall nach Gangsterart mit dem Tod von Elsa Pickering zu tun?
Ein Suchscheinwerfer ließ seinen bleichen Strahl durch den Park gleiten. Cliff Brant presste sich eng an den Boden. Der Strahl glitt über ihn hinweg und kam dann zurück. Einen Augenblick lang blieb er liegen, dann bewegte er sich weiter.
Geschafft, dachte er, aber das war ein Irrtum.
Cliff erhob sich und lief auf eine Baumgruppe zu. Das Lichtbündel erfasste ihn und blieb an ihm hängen. Eine Maschinenpistole hämmerte in die Nacht. Ein stechender Schmerz an seinem linken Bein peitschte den jungen Mann weiter. Er warf sich hastig zu Boden, schlug dabei einen Purzelbaum.
Wieder ratterte die Tommy Gun. Die Garbe lag etwas zu hoch, und Cliff spritzen Dreckstücke ins Gesicht.
Unwillkürlich kroch er in sich zusammen und zog den Kragen seiner Jacke übers Gesicht. Cliff wartete auf sein unvermeidliches Ende…
Plötzlich heulte der Motor des Wagens auf der Straße auf. Das Fahrzeug schoss mit ausgeschalteten Lichtem davon.
Ein Lichtband fraß sich den Mosholu Parkway herauf und erfasste den brennenden MG. Der fremde Wagen stoppte zwanzig Yards hinter seinem. Eine Frau stieg aus, sie hatte einen Feuerlöscher in der Hand und richtete den Schaumstrahl auf das glühende Wrack. Wenn Cliff noch seiner Stimme mächtig gewesen wäre, hätte er ihr zugerufen, dass das sinnlos war. Doch über seine Lippen kam nur ein heiseres Krächzen. Trotzdem musste ihn die Frau gehört haben. Sie wandte ihren Kopf herüber und rief in den Park hinein.
»Hallo, ist hier jemand?«
Cliff antwortete nicht, er erinnerte sich rechtzeitig daran, dass er ja ein Mann war, den die Polizei wegen Mordes an seiner Freundin suchte.
Seine Finger waren klebrig. Eine Kugel aus der Tommy Gun hatte ihn erwischt. Langsam kroch er auf die Baumgruppe zu. Als er den ersten Stamm erreicht hatte, richtete er sich auf und lief in die Dunkelheit hinein.
Cliff stolperte, raffte sich auf, fiel wieder, zog sich an dem Stamm eines Baumes wieder hoch. Die raue Rinde riss seine Hände auf, aber er, schleppte sich weiter.
Er war nüchtern, doch er fühlte sich trunken wie noch nie in seinem Leben.
Dann.traf ihn der Strahl einer Taschenlampe.
***
»Es tut mir leid, Jerry«, sagte Mr. High, der Chef des FBI-Districts New York. »Der Mord geschah auf einem Grundstück, das dem Bund gehört. Fragen Sie mich nicht, wie die Army in den Besitz eines Mietshauses kommt. Soviel man mir erzählt hat, war während des letzten Krieges eine geheime Dienststelle darin untergebracht. Später hat man das Haus vermietet und im Erdgeschoss hat diese Elsa Pickering einen kunstgewerblichen Laden aufgemacht. Das Mädchen ist ermordet worden, und Sie sollen den Täter suchen. Der Mörder scheint ein verwirrter Liebhaber zu sein.«
»Okay, Chef«, sagte ich. »Natürlich übernehme ich die Angelegenheit. Kann ich Phil dazu haben?«
Mr. High lächelte. »Gut, Jerry, nehmen Sie Phil mit. Viel Glück also.«
Ich ging hinüber in mein Office. Phil saß hinter seinem Schreibtisch und wühlte in irgendwelchen Papieren herum.
»Hallo, Jerry!«, begrüßte mich mein Freund, »was gibt’s Neues?«
»Wir sollen einem eifersüchtigen Mörder Handschellen umlegen. Der Bursche hat seine Freundin ufngebracht und sich anschließend verkrochen. Das wird eine einfache Angelegenheit sein.«
Phil zuckte die Achseln. Er hob die Blätter hoch, mit denen er sich bis zu meiner Ankunft beschäftigt hatte.
»Das kommt von der Stadtpolizei. Es ist der vorläufige Bericht der Mordkommission. Ich blättere schon die ganze Zeit darin herum und weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«
»Jetzt wissen wir’s«, brummte ich. »Wir sind offiziell beauftragt, den Fall zu übernehmen. Was steht denn eigentlich in den Akten?«
»Der typische Mord aus Eifersucht. Der Täter hat einen Strauß roter Rösen neben die Leiche gelegt. Der Bursche muss sehr verliebt gewesen sein in diese Pickering.«
»Gib mal her«, sagte ich und las die Blätter durch. Es begann damit, dass jemand auf dem Revier angerufen hatte, die Ladentür zu Miss Pickerings Geschäft sei offen.
Der Revierleiter schickte einen Cop vorbei, der in dem Geschäft einen Einbrecher antraf. Wenigstens glaubte er das zunächst. Aber er erkannte schnell, dass er sich von einem Mörder hatte übertölpeln lassen. Es war ein kleiner Trost, dass er den Mann sehr genau beschreiben konnte.
Lieutenant Traylor, der die Mordkommission führte, schickte ein paar Leute los, die mit dieser Beschreibung zu den Nachbarn gingen. Sie hatten prompt Erfolg. Fast alle Befragten erkannten in dem geschilderten Mann einen Freund der Ermordeten.
Er hieß Cliff Brant und wohnte oben am Stuyvesant Square.
Natürlich war er ausgeflogen, als man ihn abholen wollte. Traylor ließ in der Wohnung einen Mann zurück und leitete in der Nacht die Fahndung ein.
So weit standen die Dinge bis jetzt. Ich war Traylor dankbar dafür, dass er die Angelegenheit so konsequent vorangetrieben hatte.
»Na, was sagst du nun?«, meinte Phil, als ich die Blätter beiseitelegte. »Ich wette mit dir um d&in schickes Wägelchen, dass wir hier sitzen bleiben können, bis uns ein Cop den Übeltäter anschleppt. Dieser Brant ist kein ausgekochter Gangster. Er wird sich nicht lange versteckt halten können. Vielleicht kommt er selbst auf das nächste Revier, wenn er erst einmal erkannt hat, wie aussichtslos seine Lage eigentlich ist.«
»Vielleicht hast du recht, Phil. Aber wir können hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass sich deine, Vermutung bestätigt. Wir schauen uns jetzt einmal die Wohnung dieses Brant an. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis.«
Wir angelten unsere Hüte und fuhren mit dem Lift nach unten. Bevor wir uns in den Jaguar setzten, trugen wir uns in das Ausgangsbuch ein.
Das Apartmenthaus am Rutherford Place war schnell gefunden. In der Halle saß ein Mann, unverkennbar ein Detective. Er rutschte ein wenig in seinem Sessel höher, als ich auf ihn zutrat. Er warf einen kurzen Blick auf meinen Ausweis, dann deutete er auf eine Tür, die neben dem Lift lag.
»Der Hausmeister ist da.«
Ich ging auf die Tür zu und klopfte an. Phil ging mit mir. Er drückte die Tür hinter sich zu. Ein Mann mit einem strapazierten Hut und einer zerkauten Zigarre im Mundwinkel saß hinter einem Haufen Papier und versuchte, darin Ordnung zu machen.
»Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte er, ohne sich umzudrehen und seine Tätigkeit zu unterbrechen. An der Wand vor ihm hing ein riesiges Schlüsselbrett.
»Wenn Sie eine Auskunft brauchen, wenden Sie sich gefälligst an den Portier, der wird dafür bezahlt.«
Ich zeigte meinen Ausweis.
»Sie sind also vom FBI«, murmelt er und schob seine Papiere an die Seite. »Fragen Sie«, knurrte er.
»Sie haben einen Mieter im Hause, einen Mann namens Cliff Brant. Wie schätzen Sie ihn ein?«, fragte ich.
»Nehmen Sie mir’s nicht übel, G-man«, sagte er trocken, »aber das hat Brant nicht gemacht. Ich kenne den Jungen. Der hätte vielleicht eine Zeit lang gebraucht, um die Sache zu überwinden, aber morden tut er nicht. Erst gar nicht eine Frau. Wie ich ihn einschätze hätte er ordentlich geschimpft und wäre am Abend ausgegangen. Da seid ihr ganz schön auf dem Holzweg. Mag sein, dass er sich verkalkuliert hat, aber das kann jedem einmal passieren. Ich habe die Zeitungen gelesen - das sieht ihm gar nicht ähnlich. Brant hat mir ab und zu mal einen Dollar zugesteckt, aber es ist nicht deswegen, dass ich anständig von ihm rede. Jedenfalls bleibe ich dabei, dass er in die Sache ’reingeraten ist, ohne den kleinen Finger dabei gerührt zu haben.«
»Noch hat ihn niemand unter Anklage gestellt«, gab ich zurück. »Und wenn Sie glauben, wir wollten ihm unter allen Umständen einen Mord in die Schuhe schieben, den er nicht begangen hat, dann irren Sie sich. - Komm Phil. Wir werden Sie vielleicht später noch mal brauchen, Mr....«
»Blate«, sagte er. »Duncan Blate. Ich stehe natürlich zu Ihrer Verfügung.«
Der Detective, der draußen in der Halle gesessen hatte, steckte den Kopf zur Tür herein.
»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Mr. Cotton?«, fragte er leise.
Ich ging mit Phil aus dem Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Der Detectiv, er hieß Tucker, deutete mit dem Daumen nach oben.
»Irgendetwas ist nicht in Ordnung«, flüsterte er. »Einer meiner Kollegen sitzt oben in Brants Wohnung. Ich wollte ihn eben über das Haustelefon anrufen, aber er meldet sich nicht.«
»Vielleicht macht er einen Besuch in der Nachbarwohnung?«, vermutete Phil.
»Du bleibst hier in der Halle und hältst die Augen offen«, sagte ich zu Phil und winkte dem Detective, mir zu folgen.
»Wir beide gehen jetzt mal ’rauf und sehen nach.«
***
Drei Burschen standen um Cliff herum. Sie trugen Blue Jeans und hochhackige Stiefel, dazu schwarze, abgeschabte Lederwesten. Alle drei hatten krumme Beine wie ein Cowboy, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass sie jemals in einem Sattel gesessen hatten. Sie hatten ein Girl bei sich, das zu einer kurzen Weste einen kurzen Rock trug.
Der Strahl leuchtete Cliff unbarmherzig ins Gesicht.
Er hatte nicht mehr die Kraft, dem Jungen die Lampe aus der Hand zu schlagen. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Ich muss fürchterlich aussehen, dachte er. So werde ich nicht weit kommen. Ob die Jungens wohl einen Wagen haben?
»Hört mal…«, begann er. Aber plötzlich drehte sich das Mädchen und rannte weg. Nach dreißig Yards blieb es stehen und schrie herüber: »Sticky, der blutet ja. Hast du die Schießerei vorhin nicht gehört?«
Sticky war anscheinend der Bursche, der die Taschenlampe hielt. »Komm her und halte den Mund«, befahl er, dann holte er ein Messer aus der Tasche.
Das war das Kommando für die beiden anderen. Auch sie hielten plötzlich Messer in den Händen. Sticky wandte sich wieder Cliff zu.
»Ist die Polizei hinter Ihnen her?«
Cliff gab keine Antwort.
Unter normalen Umständen hätte er die drei Burschen davongejagt, aber er war nicht in Form, er war einfach erledigt. Der Boy, der Sticky gerufen wurde, sah Cliff abwägend an.
»Wenn die Polizei hinter Ihnen her ist, könnte ich Ihnen vielleicht helfen. Ich könnte Sie zu meinem Bruder bringen. Dort findet Sie kein Cop.«
»Glaubst du, dass dein Bruder mich verstecken wird?«, fragte Cliff unsicher. Sticky lachte verächtlich.
»Der hat schon mehr Freunde unter den Mantel genommen. Und keinen davon haben die Cops geschnappt.«
»Gut«, sagte Cliff, »bring mich zu deinem Bruder.«
Das war die größte Dummheit, die er in seinem Leben gemacht hatte, aber noch wusste er das nicht.
»Boss«, fragte einer von den dreien, ein schmächtiger Bursche, »glaubst du, dass es deinem Bruder recht sein wird?« Sticky fühlte sich durch die Anrede geschmeichelt.
»Das lass meine Sorge sein«, raunte er ihn an. »Du kannst ja aus unserem Verein austreten, wenn dir nichts passt.«
Sticky fühlte sich in seinem Element. »Kommen Sie«, sagte er zu Cliff, und so etwas wie Bewunderung lag in seiner Stimme. »Unten an der Van Cortlandt Station steht unser Schlitten.«
Sticky ging mit der Taschenlampe voraus, dann kam Cliff, ihm folgten die zwei anderen. Das Mädchen ging am Ende. Sie überquerten die Gleise. Als sie die Lichter des Bahnhofs sahen, sagte Sticky: »Wir warten hier. Maxie holt den Wagen und parkt am Manhattan College. Auf diese Weise brauchen wir nicht über die Straße.«
Cliff fühlte, dass Sticky auf eine Anerkennung wartete. »Gut«, sagte er deshalb.
Das Mädchen ließ sich die Wagenschlüssel geben und verschwand in Richtung auf die Van Cortlandt Station. Nach zehn Minuten gingen sie weiter. Die Blutung aus Cliffs Wunde hatte aufgehört. Er fühlte sich jetzt besser, wenn auch die Verletzung anfing, mehr und mehr zu schmerzen.
Ein klappriger Buick erwartete sie. Das Mädchen saß hinter dem Steuer. Es rutschte auf den Beifahrersitz hinüber, als Sticky die Tür öffnete. Die anderen zwei und er quetschten sich hinten hinein. Keinem von ihnen schien recht wohl bei der ganzen Angelegenheit zu sein. Misstrauisch sahen sie Cliff immer wieder von der Seite an.
Cliff war erschöpft.
Die Nervenanspannung der vergangenen Stunden machte sich jetzt bemerkbar. Sticky steuerte, als wäre er Rennfahrer. Sie fuhren die East Gun Hill Road nach Osten und mussten jetzt im Stadtteil Baychester sein. Cliff kannte sich in der Gegend nicht aus. Er wusste nur, dass sie bald auf den New England Thruway stoßen mussten, der über New Rochelle nach Norden führt.
Niemand im Wagen sprach ein Wort. Sticky kurvte in eine Seitenstraße, bog erst rechts, dann links ab und durchfuhr eine enge Durchfahrt. Er trat auf die Bremse. Der Wagen stand. Cliff kletterte hinter den beiden Jungen aus dem Wagen. Sie verdrückten sich in der Dunkelheit, ohne sich zu verabschieden. Offenbar war ihnen bange geworden.
Jetzt war Cliff mit Stick allein.
»Halten deine Freunde dicht?«, fragte er ihn.
»Bestimmt«, antwortete der Junge großspurig. »Ich möchte es ihnen auch nicht geraten haben, mich zu verpfeifen.«
»Und das Mädchen?«
»Sie gehört zu mir«, sagte er.
Wenn das nur gut geht, dachte Cliff und überlegte. Sie waren allein auf dem Hof. Mit Sticky konnte er fertig werden, obwohl er immer noch angeschlagen war. Aber dann…
Als er hinter dem Jungen die unbeleuchtete Treppe hochstieg, schmerzte ihm sein Bein wieder.
Er hatte Angst, die Wunde könnte aufbrechen und bluten. Sticky klopfte an eine Tür, dreimal kurz, dreimal lang. Ein Spalt öffnete sich, und ein breiter Lichtstrahl fiel ins Treppenhaus.
»Komm schon rein!«, fauchte eine Stimme, die nichts Gemütliches an sich hatte.
Cliff betrat hinter Sticky den Raum. Ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann saß in einem Sessel und starrte auf den Bildschirm eines Fernsehapparats. Zwei Dutzend Revuegirls wippten gerade mit ihren langen Beinen. Bei Cliffs Anblick sauste er aus dem Sessel hoch.
»Wer ist das?«, brüllte der Mann Sticky an. »Habe ich dir nicht verboten, Fremde hierher zu bringen?«
Der Mann fuhr auf Sticky los und starrte ihn zornig an. Sticky zuckte nur mit den Schultern und ließ sich auf eine Couch fallen. Cliff stand immer noch an der Tür. Er bereute, dass er sich in diese Sache eingelassen hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es mit einem gefährlichen Gangster zu tun hatte. Aber nun stand er einmal da und konnte nicht mehr zurück.
Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich. Heraus kamen zwei Männer. Der eine hielt ein Whiskyglas in der Hand. Offenbar waren sie durch den Lärm beim Pokern unterbrochen worden, denn er hatte sich die Karten einfach zwischen die Lippen geklemmt. Seine Rechte hielt einen kurzläufigen Revolver, und die Mündung zeigte genau auf Cliff. Auch der Mann hinter ihm hatte eine Pistole in der Hand. »Du solltest dir erst einmal meine Story anhören, bevor du knurrst, Mike«, sagte Sticky. »Ich habe nur getan, was du selbst immer gesagt hast. Es ist schade um jeden Burschen, der den Cops in die Hände fällt.«
»Halt endlich den Mund«, brüllte Mike. »Was geht uns dieser Kerl an? Er wird uns nur die Cops auf den Hals hetzen. Und das ausgerechnet jetzt.« Wütend starrte er Sticky an.
»Setz dich«, knurrte er Cliff an, der sich gehorsam auf die Couch setzte. »Jetzt unterhalten wir uns über den Kerl, den mein Bruder hergebracht hat. Aber ohne diesen Trottel.«
Sein Finger zeigte auf die Tür zum Treppenhaus. Einer der beiden Männer fasste Sticky am Kragen und beförderte ihn mit einem kräftigen Ruck hinaus.
Mike schaltete das Fernsehgerät ab. Einer seiner Kumpane lehnte sich gegen die Tür, der andere stellte sich neben Cliff. Sie waren immer noch stumm wie die Fische.
»Jetzt zu dir, mein Junge«, sagte Mike. »Was hast du ausgefressen?«
»Ich soll einen Mord begangen haben. Aber ich war es nicht.«
Der Gangster an der Tür lachte. Es hörte sich an, als ob eine Kreissäge durch Holz schneidet.
»Halte den Mund, Lester«, knurrte Mike. Das Lachen verstummte sofort, die Burschen schienen mit ihrem Boss nicht anbinden zu wollen.
»Und du hast niemanden umgebracht?«
Cliff schüttelte den Kopf. Er merkte, dass ihm der Gangster nicht glaubte.
»Du musst hier verschwinden, Bruder, ganz gleich, was an deiner Geschichte dran ist. Ich will deinetwegen keine Cops im Haus haben. Je eher du abhaust, desto besser ist es für alle Beteiligten.«
»Ihr Bruder meinte, Sie könnten mir einen Anzug beschaffen«, murmelte Cliff und deutete auf sein blutverkrustetes Hosenbein.
»Wenn du dir keinen Mord aufgeladen hast, kannst du dir ja selbst einen besorgen«, höhnte Mike. »Du brauchst nur im nächsten Laden deine Bucks auf den Tisch des Hauses zu legen. Glaubst du, wir sind hier ein Wohlfahrtsverband?«
Wieder lachte Lester sein kreischendes Lachen, aber ein Blick auf die wütende Miene Mikes ließ ihn innehalten. Cliff wand sich unruhig hin und her.
»Ich kann aber nicht selbst in einen Laden gehen, weil mich die Polizei für einen Mörder hält. Ich muss schleunigst aus der Stadt verschwinden.«
»Hm«, knurrte der Boss und besah sich Cliffs Hose. »Haben die Cops dir den Kratzer verpasst?«
Cliff dachte eine Weile nach. »Nein«, sagte er dann, »die Polizei war es nicht.« -Mike starrte ihn verständnislos an.
»Wenn’s die Cops nicht waren, wer soll es dann gewesen sein? Versuch ja nicht, mir einen Bären aufzubinden, sonst werde ich ungemütlich.«
Cliff erzählte von dem Augenblick an, da ihn Elsa angerufen hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er nicht riskieren wollte, dass sie ihn hinauswarfen. Jetzt, da er gezwungen war, seine Erlebnisse den Gangstern zu schildern, kam ihm das Verworrene seiner Lage zu Bewusstsein. Sie hörten ihm ruhig zu.
»Was hältst du davon, Gip?«, fragte Mike den Mann, der sich neben Cliff aufgebaut hatte.
»’rauswerfen! Wir hängen uns nur Ärger an den Hals.«
Der Bandenchef überlegte. »Nein! Hast du Geld?«, fragte er Cliff. »Anzüge muss man nämlich bezahlen.«
Cliff Brant atmete auf. Also war er einstweilen sicher. Aber im gleichen Augenblick durchfuhr es ihn. Sein Geld war in der Jacke, und die hatte er bei seiner wilden Flucht durch den Van Cortlandt Park verloren.
»Gehabt«, sagte er verzweifelt. »Sechshundert Dollar! In meiner Jacke. Und die muss noch irgendwo im Park herumliegen.«
»Sechshundert Bücks?«, stieß Mike hastig hervor. »Lester, schaff Sticky heran.« Das war keine schwierige Aufgabe. Der Gangster riss einfach die Tür auf. Sticky, der mit dem Ohr am Schlüsselloch gelauscht hatte, kullerte ins Zimmer. Sein Bruder stand auf und zog ihn zu sich heran.
»Wenn ich dich noch einmal beim Lauschen erwische, dann wirst du keine Freude daran haben. Hier hat nur einer das Kommando, und das bin ich. Du gehst jetzt mit Lester zurück in den Park und bringst die Jacke dieses Burschen her, verstanden! Und lass dein Messer hier. Die Cops dürfen keinen Grund haben, dich festzuhalten, wenn du ihnen in die Hände läufst. Lester wartet auf dich im Wagen. Also los, beeilt euch!«
Die beiden verschwanden. Man konnte sie die Treppe hinabpoltem hören.
»Da draußen ist eine Pritsche, da kannst du dich langlegen. Ich werde mich später um deine Wunde kümmern.«
Es war mehr ein Befehl als ein Angebot, aber Cliff atmete erleichtert auf. Er erhob sich und öffnete die Tür zum Nebenzimmer.
In der Ecke stand ein eisernes Bettgestellt mit einem schmutzigen Strohsack. Noch heute Mittag hätte er ein solches Lager empört zurückgewiesen, aber inzwischen waren gewaltige-Veränderungen vorgegangen. Erschöpft ließ er sich auf den Strohsack sinken.
Er hörte, wie der Boss in dem anderen Raum mit Gip verhandelte. Offenbar war Gip nicht mit Mikes Vorgehen einverstanden. Er vernahm einige abgerissene Wortfetzen, »…wird uns die Kastanien aus dem Feuer holen… blendende Idee… präsentieren ihn den Cops…«
Cliff war zu müde.
Er verstand den Sinn der Worte nicht mehr. Zwei Minuten später schlief er bereits.
***
Die Tür zu Brants Wohnung war nicht verschlossen. Tucker drückte sie auf. »George«!, rief er leise. »George, wo steckst du?«
»Halten Sie doch den Mund«, zischte ich ärgerlich, »wenn Sie schon annehmen, dass etwas passiert ist, brauchen Sie doch nicht mit klingendem Spiel Einzug zu halten.«
In einem gepolsterten Sessel, mitten im Zimmer, mit dem Gesicht zur Tür, saß Tuckers Kollege, George Lennon. Er war ein Opfer seiner Unvorsichtigkeit geworden. Als ich um den Sessel herumging, erblickte ich das dolchartige Messer zwischen seinen Schulterblättern. Die ganzen Umstände deuteten darauf hin, dass Lennon völlig ahnungslos von seinem Mörder überrascht worden war.
Tucker starrte totenbleich auf seinen Kollegen.
»Gehen Sie hinunter in die Halle«, sagte ich, »und bleiben Sie dort, bis die Mordkommission eintrifft. Schicken Sie mir Mr. Decker herauf.«
Er machte kehrt. Ich sah mich im Zimmer um. Auf einem Tischchen neben dem Fenster zur Straße entdeckte ich ein Telefon. Ich hob den Hörer ab und wählte. Die Zentrale der City Police an der Center Street meldete sich. Ich verlangte den Leiter der Mordkommission IV, Lieutenant Traylor.
»Cotton hier, Lieutenant. Sie haben heute Nacht den Mordfall Pickering im Village untersucht…«
»Stimmt«, unterbrach er mich. »Aber jetzt haben Sie ihn übernommen, und ich bin überzeugt, dass er beim FBI in besten Händen liegt. Die Unterlagen habe ich Ihnen herübergegeben. Wenn Sie noch eine Frage haben sollten, bitte.«
»Mit Fragen allein ist es leider nicht abgetan, Lieutenant. Ich möchte, dass Sie mit Ihren Leuten schleunigst herkommen!«
»Hören Sie, Cotton. Ich habe einen Totschlag zu bearbeiten. Wenn ich den Täter nicht innerhalb von zwei Stunden festsetze, besteht die Gefahr, dass die Freunde seines Opfers ihn jagen werden.«
»Soviel ich weiß, gibt es in Manhattan mehr als eine Mordkommission«, redete ich ihm zu. »Ich bin hier in Brants Wohnung am Rutherford Place. Zwei-Yards neben mir sitzt in einem Sessel ein toter Detective. Übertragen Sie Ihren Totschlag einer anderen Kommission, kommen Sie her. Wenn es notwendig ist, rufe ich Ihre Vorgesetzten an.«
»Gut, das geht in Ordnung«, meinte er. »Sie brauchen nicht mehr mit Captain Zennetti zu sprechen. Ich bin in spätestens einer halben Stunde dort.«
Erleichtert legte ich auf. Mit-Traylor hatten wir schon öfter zusammengearbeitet. Er verstand sein Fach wie kaum ein zweiter und hatte im Polizeidienst von der Pike auf gelernt. Er war zuverlässig, erfahren und gescheit.
Phil kam herein.
»Schau dir das an«, sagte ich. »Dieser Lennon hat sich von Brant übertölpeln lassen. Wahrscheinlich hat er nicht das Geringste bemerkt.«
Mein Freund hob vorsichtig die Pistole auf, die zwischen den Füßen des toten Detectives lag. Er nahm seinen Kugelschreiber aus der Jackentasche und steckte ihn in den Lauf der Waffe. Dann schnupperte er an der Mündung herum.
»Abgeschossen.«
»Dann musste es irgendwo hier einen Einschuss geben«, folgerte ich.
»Allerdings, Jerry. Ich vermute, dass Lennon nicht in diesem Sessel ermordet worden ist. Wahrscheinlich hat ihn Brant erst hineingesetzt, als er schon tot war.«
Wir suchten die Umgebung der Tür ab, denn dort irgendwo musste das Geschoss sitzen. Leider entdeckten wir nichts.
»Vielleicht war die Tür offen, dann müsste der Einschlag im Flur zu finden sein«, vermutete ich. Aber auch diese Hoffnung trog.
Phil kniete sich in dem Wohnzimmer auf den Fußboden und suchte unter den Möbeln.
»Unter dem Sessel liegt eine Patronenhülse«, berichtete er. »Also hat Lennon geschossen. Aber wohin?«
Wenn das Wahrscheinliche keine Lösung ergibt, soll man auch noch das Unwahrscheinliche untersuchen. Ich wandte mich der Fensterwand zu. Zwei Minuten später fand ich das Loch im Fensterrahmen. Der Schusskanal verlief schräg nach unten. Also konnte der Detective nicht vom Sessel aus geschossen haben, sondern musste aufgestanden sein.
Ich stieß das Fenster auf und beugte mich hinaus.
Es war nicht verriegelt. Zwei-Yards entfernt war die Feuerleiter.
»Alles klar«, sagte ich zu Phil. »Der Mörder kam über die Feuerleiter. Das Fenster muss offen gestanden haben. Brant wusste das wahrscheinlich und wählte deshalb diesen Weg. Lennon hörte ihn kommen, schoss aber vorbei. Das besiegelte sein Schicksal.«
Phil nickte und blickte nachdenklich auf das Gesicht des Toten.
»Weshalb ist dieser Brant noch einmal in die Wohnung gegangen? Verstehst du das?«
»Ich weiß nicht«, meinte ich. »Wärst du noch einmal in deine Wohnung gekommen, wenn du wüsstest, dass die Polizei auf dich wartet?«
»Natürlich nicht, Jerry. Wenn jeder Gesetzesbrecher genau darüber Bescheid wüsste, sähe die Statistik der Verbrechen anders aus. Vielleicht gab es in der Wohnung etwas Belastendes, das er beseitigen wollte.«
»Schön«, sagte ich, »es gibt kaum einen Zweifel daran, dass Brant die Tat begangen hat. Warum sollte er also Fotografien oder Briefe beseitigen?«
Phil zuckte .die Achseln.
»Vielleicht hat er ihr Drohbriefe geschrieben. Du kennst das doch. Das fängt mit der Selbstmorddrohung an und hört mit der Versicherung auf, die Treulose eher zu töten, als sie einem anderen zu überlassen. Meistens besinnt sich allerdings so ein Bursche noch rechtzeitig.«
Im Flur wurden Schritte laut. Es war Lieutenant Traylor mit den Spezialisten der Mordkommission. Er ging einmal um den Sessel mit dem toten Detective herum.
»Merkwürdig, dass er auf diese Entfernung vorbeigeschossen hat.«
Ich deutete auf das Loch im Fensterrahmen.
»Stimmt«, stellte Traylor fest. »Wenn ich übrigens nicht genau wüsste, wo sich im Augenblick der Dolch befindet, mit dem die Pickering erstochen wurde, würde ich beeiden, dass es derselbe ist, dem auch dieser Mann zum Opfer gefallen ist.«
»Fabrikware«, stellte ich enttäuscht fest. »Wahrscheinlich gibt es Tausende von diesen Messern.«
»Immer noch besser als eine deutsche Luger oder eine belgische FN«, meinte der Lieutenant. »Die Herkunft eines Messers festzustellen, ist immer noch leichter als die einer Schusswaffe. Besonders, wenn es sich nicht um die gewöhnliche Sorte Messer handelt wie hier.«
Phil mischte sich ein.
»Ihr streitet euch? Natürlich gehören diese Messer Cliff Brant.«
»Ob sie sein Eigentum sind, müssen wir erst nachweisen«, verbesserte Traylor. »Sie wissen doch, was Geschworene alles fragen können.«
»Fangen Sie mit Ihrer Arbeit an«, sagte ich zum Lieutenant. »Wir beide fahren jetzt zurück ins Federal Building, um Mr. High Bescheid zu sagen. Sollten Sie wider Erwarten etwas Aufregendes entdecken, können Sie uns dort erreichen.«
Die Verkehrsampel an der Ecke 3. Avenue und 42. Straße schaltete gerade auf Grün, als das Lämpchen im Sprechfunkgerät rot auf leuchtete. Phil schaltete den Lautsprecher ein, damit ich mithören konnte.
»Wir haben hier einen dringenden Anruf der City Police«, sagte die Stimme des Sprechers in der Zentrale. »Lieutenant Traylor möchte, dass Sie sofort in die Wohnung von Cliff Brant kommen. Das ist angeblich am Rutherford Place.«
»Danke«, sagte mein Freund verbissen. »Da kommen wir gerade her. Sie wissen nicht, was los ist?«
»Nein, aber es ist dringend. Macht’s gut, Boys. Ende.«
Er schaltete nicht einmal die Trägerfrequenz ab, sondern rief sofort irgendeinen Streifenwagen irgendwo in Manhattan. Phil hängte das Mikrophon klickend in die Halterung.
»Traylor gehört nicht zu den Leuten, die wegen einer Maus in Ohnmacht fallen. Es muss also schon was Wichtiges sein«, sagte ich zu Phil.
»Dreh um, und wir werden sehen«, schlug Phil vor.
Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und wendete.
***
Als Cliff Brant erwachte, stand Mike vor dem wackligen Bett und kramte in seiner Brieftasche herum. Cliff schöpfte neue Hoffnung.
Also hatte Sticky und Lester die Jacke gefunden. Die 600 Dollar darin konnten seine Freiheit bedeuten.
»Wo ist das Geld?«, fragte er Mike. »Gib mir das Geld!«
Doch der schüttelte den Kopf.
»Das ist jetzt nicht so wichtig. Ich habe es in meiner Tasche, und dort bleibt es auch. Schließlich haben wir eine Menge Unannehmlichkeiten und Auslagen mit dir. Du kannst nicht verlangen, dass wir das aus eigener Tasche bezahlen. Vergiss nicht, dass wir mit dir ein großes Risiko eingehen.«
»Ihr wolltet mir doch einen neuen Anzug besorgen«, schrie Cliff erbost.
Jetzt spürte er, was es zu bedeuten hatte, dass er in die Hände von Gangstern gefallen war. »Ich habe gesagt, ich werde euch gut bezahlen, aber ich brauche selbst Geld, um von hier wegzukommen.«
Der Gangster warf die Brieftasche auf die Wolldecke und starrte Cliff an, ohne eine Miene zu verziehen.
»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir offen miteinander reden, Cliff Brant. Du siehst, ich weiß, wer du bist. Hältst du mich für so dumm, mich mit 50 Bucks zufrieden zu geben, Wenn ich 600 haben kann? Du hast ein Mädchen umgebracht, nicht wahr? Ich hab’s heute Morgen in den Zeitungen gelesen. Auch dein Bild war auf der ersten Seite. Du kannst also nicht einmal auf die Straße. Wozu brauchst du jetzt noch einen Anzug? Sei froh, dass du hier bei uns bist. Diese Bude ist bestimmt nicht feudal, aber immer noch angenehmer als eine Zelle. Wenn dir dein Kopf allerdings keine 600 Bucks wert ist, kannst du mich wegen Unterschlagung anzeigen. Wenn dir daran gelegen ist, bringe ich dich selbst hin.«
Höhnisch grinsend beobachtete er, wie Brant zusammenzuckte. Vom Fensterbrett holte er eine Whiskyflasche und warf sie Cliff zu. Im anderen Zimmer wurden Schritte laut. Mike ging hinaus und klappte die Tür hinter sich zu.
»Hallo, Mike«, begrüßte ihn Gip. »Weißt du, wer sich hinter unserem Gast verbirgt?«
»Ich habe die Zeitungen gelesen«, knurrte der Gangsterboss. »Ich muss sagen, einen besseren Fang hätten wir gar nicht machen können, das passt ausgezeichnet in meinen Plan. Übrigens wird er noch wesentlich mehr als 600 Bucks herausrücken müssen. Das ist doch nur das Geld, das er in der Eile zusammenraffen konnte. Auf seiner Bank wird noch mehr liegen.«
»Tut mir leid, Boss«, sagte Gip ungerührt. »Ich habe wirklich nichts gegen Geld, aber an der Geschichte gefällt mir manches nicht. Heute Morgen war ich am Styvesant Square, ein alter Freund von mir hat da eine kleine Kneipe. In der Wohnung dieses Burschen«, er deutete mit dem Kopf nebenan, »ist ein Detective der City Police ermordet worden. Die Polizei glaubt, Brant hätte es getan. Vielleicht fällt dir jetzt was auf.«
»Du hältst mich wohl für sehr dumm? Natürlich kann er es nicht gewesen sein, denn er ist seit gestern Abend hier. Den Detective muss ein anderer getötet haben.«
»Richtig kombiniert«, lobte Gip mit ein paar Gramm Hohn in der Stimme. »Fragt sich nur, wer? Denk doch an das, was gestern Abend passiert ist. Sogar unser Gast hat zugegeben, dass es nicht die Polizei war, die ihn angekratzt hat. An der Geschichte ist so viel faul, dass ich mir direkt die Nase zuhalten muss, damit mir nicht übel wird.«
»Na und?«, brummte Mike wegwerfend. »Das kann uns doch gleich sein. Wahrscheinlich war es der Bursche, mit dem ihn seine Freundin eifersüchtig gemacht hat. Ich will nichts mehr davon hören. Warum soll ich mich mit Problemen herumärgern, die nur in deiner Einbildung existieren?«
Gip drehte sich mit verächtlicher Geste um.
»Wundere dich nicht, wenn ich mich eines Tages selbständig mache, Mike. Ich habe ein untrügliches Gefühl dafür, wenn eine Sache faul ist. Denk daran, ich habe dich gewarnt.«
»Ich habe die Nase voll von Leuten, die nur immer gute Ratschläge erteilen wollen. Wenn es mal wirklich hart auf hart geht, dann bin ich doch derjenige, der die Arbeit erledigen darf. Oder…?«
Der kahlköpfige Gangster drehte sich wieder um.
»Nur deswegen bist du unser Boss«, sagte er knapp. »Aus keinem anderen Grunde. Weil du das größere Risiko übernimmst. Weil du unser Revolvermann bist. Oder hast du dir jemals eingebildet, ich bewundere deinen Verstand? Wer hat denn die ganzen Unternehmen ausgearbeitet, die wir bis jetzt durchgeführt haben, he?«
Mike schwieg und biss sich auf die Lippen. Eines Tages würde er diesem widerspenstigen Burschen seine Unverschämtheiten auf Heller und Pfennig zurückzahlen. Aber vorläufig war er noch unentbehrlich. Daran gab es einfach nichts zu deuteln. Was Gip eingefädelt hatte, hatte immer noch Hand und Fuß gehabt. Und auch bei der Unternehmung, die sie heute Abend starten wollten, hatte keiner die Fäden so gut in der Hand wie Gip.
Lester kam zur Tür herein.
Sein Blick wirkte glasig, und als er sich niederbeugte, um vom Tisch die Zigarettenpackung zu nehmen, roch Gip seinen Atem. Mike sah wie sich seine Nasenflügel blähten und fuhr Lester grob an.
»Hast du dich schon wieder betrunken? Kannst du nicht mal für ein paar Stunden nüchtern bleiben? Wenn ich dich heute noch einmal mit einer Flasche in der Hand erwische, zerbreche ich sie auf deinem Schädel. Hier tut jeder, was ihm passt. Und wenn’s hernach nicht klappt, bin natürlich ich schuld.«
Er sah Gip böse an. Was ihm der glatzköpfige Gangster vorhin gesagt hatte, bohrte noch immer in ihm.
»Wo treibt sich eigentlich Sticky herum?«, schrie er den verdatterten Lester an. Der feixte zu Gip hinüber, der mit verschränkten Armen am Fenster lehnte.
Lester grinste hämisch. Schritte polterten die Treppe herauf.
»Das wird er sein«, knurrte Mike.
Lester ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus, aber wie an einer Gummischnur gezogen, kam er wieder herein.
»Mensch, die Bullen«, flüsterte er leise. »Was wollen die hier?«
Gip drehte sich blitzschnell um und öffnete den Fensterflügel. Draußen unter dem Fensterbrett war ein Nagel in die Mauer geschlagen, und daran hing eine Blechbüchse. Gip griff in seine Tasche und legte den schweren Gegenstand hinein. Er drehte den Riegel herum und setzte sich auf die Couch.
»Wenn wir jetzt die Nerven verlieren, können wir einpacken«, flüsterte er. »Setzt eure dümmsten Gesichter auf, Boys. Das dürfte euch nicht schwerfallen.«
Mike bedachte ihn mit einem giftigen Blick, aber jetzt war keine Zeit zum Streiten.
Sergeant Tommins stand schon unter der Tür. Hinter ihm schob Corporal Myer Sticky zur Tür herein.
»Hallo, Boys«, sagte der Sergeant fröhlich grinsend. »Freut mich, euch alle mal wieder gesund und munter zu sehen. Macht nicht so saure Gesichter, ich bring dir einen lieben Angehörigen wieder, Carson.«
Mike Carson hatte eine bissige Entgegnung auf der Zunge, aber ein rascher Blick Gips warnte ihn rechtzeitig.
»Hat Sticky etwas verbrochen?«, erkundigte sich Gip ruhig. »Hat er etwa einen reichen Burschen verprügelt?«
»Nichts von alledem«, verkündete Tommins. »Dafür läuft er mitten in der Nacht in Gegenden herum, die er lieber meiden sollte.«
Mike wollte aus seinem Stuhl auffahren, aber Gip, der hinter ihm stand, drückte ihn wieder nieder. Gips Finger krallten sich schmerzhaft in seine Schultern, und Mike verstand.
Plötzlich fiel draußen im Nebenzimmer etwas polternd zu Boden. Lester zündete sich nervös eine Zigarette an. Das Streichholz in seinen Fingern zitterte. Nur Gip behielt seine Ruhe.
»Was hat Sticky nun eigentlich angestellt, Sergeant?«, fragte er. »Bis jetzt machen Sie nur Mike und uns unbegründete Vorwürfe. Warum haben Sie ihn festgehalten. Haben Sie was Ernstes an der Hand, oder sind Ihnen nur die Bürgerrechte zu weit gefasst?«
Tommins ging auf die Frage nicht ein. Er spürte, dass Gip ihn nur ablenken wollte. Der Sergeant starrte immer noch auf die Tür, hinter der es jetzt wieder ruhig war.
»Habt ihr ein neues Mitglied?«, fragte er ruhig. »Es ist nicht nett von ihm, dass er sich nicht vorstellt.«
Langsam ging er auf die Tür zu. Mike Carson stand auf. Auch Gip wurde unruhig. Wenn Tommins die Tür aufmachen sollte, war alles aus. Natürlich könnte man ihm das Recht dazu verweigern, aber wenn man ihm jetzt Schwierigkeiten machte, würde er das Haus nicht mehr aus den Augen lassen.
»Das wird die Katze gewesen sein«, krächzte Carson.
Wenn Mike jetzt nur nicht die Nerven verliert und mit seiner Pistole zu ballern anfängt, dachte Gip. Langsam schob er sich auf die Tür zu. Mike würde ihn nie Wiedersehen, wenn jetzt etwas schief gehen sollte.
Er war selbst ein Narr gewesen, sich mit diesem schießwütigen Burschen einzulassen. Er hatte immer geglaubt, Carson im rechten Augenblick abschütteln zu können, aber jetzt sah es so aus, als ob er mit ihm untergehen würde.
Corporal Myer schob Sticky zwei Schritte weiter in den Raum hinein und trat zurück an die Tür. In seiner Hand erschien plötzlich ein Dienstrevolver.
Aus, dachte Gip. Jetzt wird Tommins diesen Brant finden. Was bin ich doch für ein Narr. Hätte ich mir nur gestern Abend schon eine Flugkarte nach Europa gekauft.
Sergeant Tommins stieß die Tür zum Nebenzimmer auf.
***
»Glaubst du immer noch daran, dass wir in unserem Office auf diesen Brant warten können?«, fragte ich Phil, als wir die Treppe in dem Apartmenthaus am Stuyvesant Square zum zweiten Mal hinauf stiegen.
»Vielleicht kommt er doch«, meinte mein Freund.
»…und bringt uns gleich das Geständnis mit«, ergänzte ich. »Ich glaube nicht, dass uns der Chef für diese Geduld Dank sagen wird.«
Traylor erwartete uns. »Da seid ihr ja wieder. Unser Fall hat sich ein bisschen kompliziert. Ich erhalte soeben die Meldung, dass der Wagen unseres Freundes Brant heute Nacht am Mosholu Parkway ausgebrannt ist, oben, im Van Cortlandt Park.«
»Unfall?«
»Nein, Überfall. In dem Wagen muss eine Handgranate explodiert sein. Außerdem lagen auf der Straße Hülsen aus einer MP. Man wollte Brant ans Leder.«
Phil und ich sahen uns überrascht an.
»Das ist noch nicht alles, Cotton. Dreißig Yards von der Straße weg im Park fanden die Beamten Blutspuren. Brant ist auf der Flucht getroffen worden und entkommen.«
»Natürlich ist er entkommen«, meinte mein Freund. »Wie hätte er sonst Lennon umbringen können?«
»Ich bin nicht mehr so sicher«, murmelte der Lieutenant. »Die Leute hier im Haus stellen ihm das beste Zeugnis aus. Das sägt freilich nicht viel, aber wir haben auch keine Blutspuren gefunden. Wenn er verwundet ist, war doch seine Wohnung der beste Ort, die Wunde in Ordnung zu bringen. Er muss doch ein Handtuch oder etwas Ähnliches benutzt haben, um das Blut abzuwischen. Wir haben danach gesucht, aber nichts gefunden. Noch etwas: In der Wohnung gibt es massenhaft Fingerabdrücke, die alle von Brant stammen müssen. Auf der Feuerleiter haben meine Leute nicht einen einzigen davon sichern können.«
»Kunststück«, warf Phil ein. »Natürlich hat er Handschuhe getragen. Das tut doch heute jeder Gangster. Aber muss das Blut Von Brant sein?«
»Wie Sie meinen«, sagte Traylor verstimmt. »Ich habe hier auch nicht vor einem Richter ausgesagt, sondern lediglich private Vermutungen geäußert. In meinem Bericht werden nur gesicherte Tatsachen zu lesen sein.«
»Na, na, wir wollen uns nicht gegenseitig ärgern«, beschwichtigte ich. »Phil hat nur laut gedacht, Lieutenant. Mir sind auch schon Bedenken aufgestoßen, wenn ich ehrlich sein soll. Vielleicht sehen wir beide auch nur Gespenster. Vom Ansehen her ist der Fall jedenfalls so glatt, dass man direkt ausrutschen könnte. Aber der Überfall heute Nacht wirft diese Annahme über den Haufen. Oder halten Sie das für einen Zufall?« Traylor zuckte die Achseln.
»Fragen Sie mich nicht danach Cotton. Ich habe die Meldung eben erst bekommen, ich konnte mir noch kein richtiges Bild davon machen. Aber nach dem, was man mir gesagt hat, handelt es sich um die Arbeit von Berufsverbechern. Sie müssen Brant aufgelauert haben. Das gibt der Sache eine neue Wendung.«
»Wer hat denn die Sache bearbeitet?«, fragte ich.
»Die Beamten vom zuständigen Revier.«
Ich zog eine Zigarettenpackung aus der Tasche und hielt sie dem Lieutenant und Phil hin.
»Ich werde mal bei den Leuten vorbeischauen«, sagte ich, als die beiden Feuer genommen hatten.
In diesem Augenblick klopfte es zaghaft an die Tür. Traylor ging hin und öffnete.
Ein junger Mann kam herein, in einen braunen Tweedanzug gekleidet. Seine Kulleraugen starrten uns überrascht an.
»Hallo«, sagte er verwundert. »Sollte ich mich in der Tür geirrt haben? Dann entschuldigen Sie bitte.«
»Keine Ursache«, meinte der Lieutenant freundlich. »Das kann jedem Mal passieren. Zu wem wollten Sie denn?«
»Zu Cliff Brant. Er wohnt doch auf dieser Etage?«
»Sie sind hier goldrichtig«, schmunzelte Traylor. »Das ist Cliff Brants Wohnung. Was möchten Sie denn von ihm?«
»Einen Krankenbesuch machen«, erwiderte der junge Mann. »Aber was geht Sie das an? Wo ist Cliff?«
»Sie können ihn im Augenblick leider nicht sprechen. Darf ich um Ihren Namen bitten? Ich bin Lieutenant Traylor von der Mordkommission Manhattan.«
Der junge Mann stopfte seine gelben Schweinslederhandschuhe in die Hosentasche. »Mordkommission? Also darum kam Cliff heute nicht ins Büro. Ist ihm etwas zugestoßen?«
»Darf ich endlich Ihren Namen erfahren?«, fragte Traylor ungehalten.
»Natürlich. Ich bin Bob Dermott. Cliff und ich arbeiten im selben Büro, bei der Arcadia Lebensversicherung, wissen Sie. Als er heute nicht zur Arbeit erschien, dachte ich, schau doch mal bei dem alten Knaben vorbei, vielleicht kannst du ihm irgendwie helfen. So ein Junggeselle ist doch ein hilfloses Wesen, wenn ihn auch nur eine harmlose Grippe plagt.«
»Jetzt im Hochsommer?«, erkundigte sich Phil.
Dermott sah ihn verwirrt an.
»Natürlich nicht. Woher soll ich wissen, was Cliff fehlt? Sicher sind Sie auch von der Polizei, ja?«
»Ihr Scharfsinn ist geradezu beängstigend«, kommentierte Phil. »Haben Sie heute noch keine Zeitungen gelesen, Mr. Dermott?«
»Bin ich dazu verpflichtet? Das wusste ich noch nicht. Nein, ich habe heute noch keine Zeitung in der Hand gehabt. Warum fragen Sie mich danach?«
Ich ging nicht auf seine schnoddrige Art ein. Dermott machte den Eindruck eines Burschen, der betonten Wert auf seine Forschheit legt. Er war der typische Schwerenöter, der sich am Samstagabend vor den Verkauf erinnen der großen Warenhäuser als Herzensbrecher auf spielt.
»Wussten Sie, dass Ihr Freund mit einer gewissen Elsa Pickering befreundet war?«
»Natürlich, das wusste doch jeder im Büro. Aber mit dem Freund haben Sie daneben getippt. Ich war mit Cliff nicht befreundet. Darunter verstehe ich etwas anderes. Ich kannte ihn nur eben so aus der Firma. Und das ich ihn besuchen wollte, ist nichts weiter als eine Aufmerksamkeit.«
»Haben Sie das Mädchen einmal gesehen? Kannten Sie es?«
Er blickte erst Phil, dann mich, dann den Lieutenant an. Sein Hemdkragen schien zu scheuern.
»Ich habe es ein oder zwei Mal gesehen«, bekannte er zögernd.
»Wollen Sie mir nicht sagen, was eigentlich los ist?«
»Kaufen Sie sich eine Zeitung, wenn Sie jetzt gehen«, brummte ich »Aber beantworten Sie mir vorher noch eine Frage: Mit wem war Ihr Kollege besonders befreundet?«
»Mit Elsa natürlich!«, antwortete er erstaunt. »Mit wem denn sonst?«
»Nun gehen Sie schon!« Der Lieutenant verlor sichtlich die Geduld. Dermott machte ein Gesicht, als habe er es mit lauter Irren zu tun und zog die Tür hinter sich zu.
Phil schmunzelte. »Der Junge ist eine Nervensäge, nicht wahr, Traylor?«
»Eigentlich wollte ich ihn noch nach den Messern fragen«, meinte ich. »Aber nun habt ihr ihn verscheucht. Natürlich kennt er Brant besser, als er zugeben will. Vielleicht hätte er etwas davon gewusst.«
Einer von Traylors Beamten brachte ein Blatt Papier. Der Lieutenant las es durch, dann reichte er es mir. Es war quer eingerissen.
…dich niemals auf geben. Der Gedanke daran ist mir unerträglich. Leben ohne dich, heißt sterben. Ich will mit dir vereint sein - wenn auch nur im Tode.
Du weißt nicht, was du mit mir getan hast, Liebes.
Der Schluss fehlte wieder. Ich gab den Fetzen an Phil weiter.
»Ein Durchschlag«, sagte der Lieutenant wütend. »Was halten Sie davon, Cotton?«
»Genau dasselbe wie Sie«, gab ich zurück. »Wer schreibt schon Liebesbriefe dieser Art mit Kopie? Entweder ist der Kerl wirklich verrückt oder jemand versucht ihm den Schwarzen Peter anzuhängen«
»Puh«, schüttelte sich Phil. »Das klingt ja wie aus einem tragischen Liebesroman. Nach so was sieht mir der Junge gar nicht aus.«
Das Telefon klingelte, und ich hob ab.
»Hier ist Duncan Blate, der Hausmeister. Mir ist etwas aufgefallen. Kommen Sie schnell herunter.«
»Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragte ich, aber er hatte schon wieder eingehängt.
»Komm«, sagte ich zu Phil. »Der Hausmeister hat uns etwas zu sagen.«
Wir nahmen drei Stufen auf einmal. Unten in der Halle beschäftigte sich Tucker mit Dermott. Wir kümmerten uns nicht um die beiden.
Phil stieß die Tür neben dem Fahrstuhl auf.
***
»Halt«, brüllte Mike Carson, »Sie dürfen da nicht hinein, Sergeant!«
Tommins kniff ein Auge zu und drehte sich auf dem Absatz um. »Ist das vielleicht für Jugendliche verboten?«, fragte er spitz. »Oder brennt euch was auf den Nägeln? Ihr tut euch selber den besten Gefallen, wenn ihr keine Schwierigkeiten macht. Ich möchte doch meinem Captain nur melden können, dass ihr wirklich astreine Burschen seid.«
Als Mike keinen Widerspruch mehr erhob, stieß er die Tür auf und machte zwei Schritte in den Raum hinein.
Auf dem Tisch hockte eine Katze und leckte den Rand eines Tellers leer. Aber Tommins traute dem Frieden immer noch nicht recht. Er ging auf den wackligen Schrank zu und riss die Tür auf: nichts!
Als er wieder herauskam, hatte er die leise schnurrende Katze auf dem Arm und streichelte ihren Rücken.
»Ich denke, ich habe euch ausnahmsweise einmal falsch verdächtigt, Boys. Es scheint wirklich die Katze gewesen zu sein, die den Blumentopf vom Fenster gestoßen hat. Na, nichts für ungut.«
Der Sergeant legte dem verdatterten Mike die Katze in den Arm. Doch sie sprang sofort wieder hinunter und kratzte sich an Tommins Stiefeln.
»Also Jungens, bis zum nächsten Mal. Und sei nett zu der Katze.«
Zusammen mit Myer stieg er die Treppe hinab. Lester ging an das andere Fenster hinüber und blickte den beiden nach, als sie den Hof überquerten.
»Aber an deinen Fenstern gibt es doch keine Blumentöpfe, Mike«, meinte er naiv.
Der ältere Carson starrte ihn wütend an.
»Blumentöpfe oder nicht. Ich frage mich nur, wohin sich dieser Brant verdrückt hat.«
Die ganze Mannschaft stürzte ins Nebenzimmer. Nur Gip blieb zurück, beugte sich aus dem Fenster und holte seine Pistole wieder aus dem Blecheimer. Als er sich umdrehte, stand Mike Carson im Türrahmen und sah ihn neugierig an.
»Ich wusste noch gar nicht, dass du eine Waffe mit dir herumschleppst, Gip. Ich dachte, du hättest eine Abneigung gegen die Knallerei?«
»Das geht dich überhaupt nichts an«, fauchte der Gangster, wütend darüber, dass sein Geheimnis entdeckt war. »Deine Prints sind jedenfalls nicht drauf. Ich wüsste nicht, was dir daran wehtun könnte.«
Mike Carson drehte sich wieder um. Er wollte jetzt mit Gip keinen Streit.
Auf der Couch saß Cliff Brant, als wäre er nie weg gewesen. Dem Boss verschlug es die Sprache.
»Wo kommt denn der auf einmal her?«, fragte er verwirrt.
»Er stand die ganze Zeit hinter der Tür«, kicherte Lester.
»Und wir haben vor Angst gezittert.« '
»Du vielleicht nicht?« Das war Gip.
»Du suchst Streit, Gip«, ärgerte sich Mike. »Mit deinem Gerede setzt du den anderen nur noch Flöhe ins Ohr. Du weißt genau, dass wir uns das nicht leisten können.«
»Wenn wir uns hier etwas nicht leisten können, dann sind es deine Einfälle und deines Bruders Verrücktheit. Frage den Burschen lieber, wie er dazu kommt, sich von Tommins nach Hause bringen zu lassen.«
Sticky merkte, dass es ihm an den Kragen gehen sollte. Er wusste, dass Mike sich maßlos über Gips aufsässiges Benehmen ärgerte und seine Wut an ihm auslassen würde. Vorsichtig verzog er sich bis zur Tür.
»Ich habe meinen Auftrag erledigt, ich habe die Jacke zu Lester an den Wagen gebracht. Er hat sie von mir bekommen.« Er wagte es mit einem lauernden Seitenblick zu Lester hin. Lester wurde vor Wut puterrot im Gesicht.
»Was erlaubt sich der Kerl?«, brüllte er. »Mike, lang ihm ein paar hinter die Ohren.«
»Bin ich in einem Tollhaus?«, knurrte der Boss. Er war nahe daran, die Nerven zu verlieren. »Sticky soll jetzt erzählen.«
»Ich gab Lester die Jacke«, berichtete der Junge stockend. »Es war nicht leicht, sie zu finden. Die Cops krochen bereits auf allen vieren durch den Park. Ich lieferte also die Jacke bei Lester ab und bin dann noch mal zurückgegangen. Ich wollte sehen, ob ich nicht vielleicht etwas aufschnappen könnte. Plötzlich fassten sie mich, und sie brachten mich zu Sergeant Tommins. Er wollte immer wieder wissen, wo er euch finden könnte, und ich habe ihm gesagt, da müsste er euch schon zu Hause besuchen.«
Gip stieß hörbar den Atem aus.
»Da haben wir die Geschichte. Stellt euch mal vor, das hätte heute Abend passieren können, und wir wären wirklich nicht zu Hause gewesen. Die Cops warteten bestimmt vor der Haustür. Sie hätten uns nur die Taschen zu leeren brauchen.«
Wütend ging er zum Schrank und stopfte ein paar Wäschestücke in eine Sporttasche.
»Was hast du vor?«, fragte Mike erbost.
»Ich bringe meine Sachen weg. Ich habe das Irrenhaus hier satt. Wenn wir heute Nacht fertig sind, komme ich nicht wieder her, und keiner von euch sieht mich jemals wieder. Ich habe keine Lust, mit euch in die Luft zu gehen.«
»Geh nur, aber schnell!«, knurrte Mike Carson. »Keiner von uns wird dir eine Träne nachweinen. Du wirst ja sehen, wie weit du kommst. Und packe dir deinen Verstand in eine Plastiktüte ein.«
Der kahlköpfige Gangster klemmte sich die Sporttasche unter den Arm und tappte die Treppe hinunter. Lester starrte ihm nach, ohne ein Wort zu sagen.
Mike Carson wäre es lieber gewesen, die Auseinandersetzung hätte am nächsten Tag, nach dem großen Coup stattgefunden. Aber es sah so aus, als würde Gip heute noch mitmachen. Ohne Gip musste die Sache ins Wasser fallen.
Sein Blick traf Cliff, der immer noch auf der Couch saß, von niemandem beachtet.
»Hör mal zu, Brant. Ich habe eine Aufgabe für dich. Wenn du sie gut erledigst, schaffen wir dich aus der Stadt heraus. Du kannst sogar so viel verdienen, dass du dich für den Rest deines Lebens in Südamerika oder in Europa zur Ruhe setzen kannst. Was meinst du dazu?«
»Was soll ich dafür tun?«, fragte Cliff misstrauisch. Er hatte inzwischen begriffen, dass man die Angebote dieser Leute mit Argwohn betrachten musste. Die Burschen zogen sich gegenseitig das Fell über die Ohren. Er musste aufpassen wie ein Luchs, dass es ihm nicht ebenso ging.
»Gar nicht viel«, meinte Carson betont harmlos. »Wir brauchen einen Mann, der einen Wagen zu fahren versteht. Das kannst du doch, nicht? Es ist nicht viel dabei. Du brauchst uns nur sicher hin- und zurückzubringen.«
»Und dafür bezahlt ihr so hohe Preise?« Cliff sah den Gangster argwöhnisch an. »So dumm bin ich nun wieder nicht, zu glauben, die Sache wäre harmlos. Wo steckt der Haken?«
»Wie viel haben sie dir denn bei der Lebensversicherung gezahlt?«, höhnte Mike. »Wenn die dir mehr als zwei Dollar die Woche gegeben haben, waren sie leichtfertig mit ihrem Geld. Für diesen Preis hast du den Leuten mehr gekostet, als du ihnen einbringen konntest. - Natürlich ist ein Haken dabei, du Narr. Aber wenn du es nicht darauf anlegst, den Cops um jeden Preis in die Hände zu laufen, sind keine Widerhaken dran. Vergiss nicht, dass wir uns nur deinetwegen in die Nessel gesetzt haben. Denke daran, was uns passiert wäre, hätte Sergeant Tommins hinter der Tür nachgesehen. Denk vor allen Dingen daran, was du mit sechstausend Dollar in der Tasche anfangen könntest. Morgen sind wir alle nicht mehr hier. Entweder nimmst du mein Angebot an, oder die Cops holen dich morgen früh hier ’raus.«
»Aber dann redest du nicht mehr so große Töne wie jetzt«, sagte Lester. »Verstehst du?«
»Ja«, erwiderte Cliff rau. »Ich verstehe. Ihr habt etwas vor, und ich soll mitmachen. Wenn ich mich weigere, liefert ihr mich der Polizei aus.«
»Du denkst schön logisch«, brummte Mike. »Du kannst dich jetzt entscheiden. Also, was ist?«
»Da gibt es nicht viel zu überlegen. Es bleibt mir ja überhaupt keine Wahl. Ich werde mitmachen.«
Cliff dachte nicht an die 6000 Dollar. Es war ihm klar, dass er auch nicht einen Penny davon sehen würde. Er wollte nur aus dieser stickigen Bude hinaus, vielleicht ergab sich eine Gelegenheit für die Flucht. Nicht einmal im Traum dachte er daran, sich an einem Verbrechen zu beteiligen.
»Bilde dir nicht ein, du könntest verschwinden«, meinte Mike, als hätte er Cliffs Gedanken erraten. »Wir werden schon auf dich aufpassen, dazu bist du für uns zu wertvoll.«
Lester grinste boshaft.
»Keine Angst, Boss. Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel. Du läufst uns nicht weg, nicht wahr?«
Cliff sah ein, dass es nicht so einfach sein würde. Sie würden ihn auch nicht einen einzigen Augenblick aus den Augen lassen. Aber es war seine einzige Chance.
Gip kam zurück und warf sich neben Sticky auf die Couch. Mit einer selbstverständlichen Geste griff er nach einer Zigarette aus dem Mantel des Jungen.
»Wir sollten die ganze Sache noch einmal durchsprechen«, meinte Gip. Er deutete mit der Zigarette auf Cliff. »Was ist mit dem da?«
»Er wird mitmachen«, knurrte Mike. »Lester wird dafür sorgen, dass er nicht auf dumme Gedanken kommt.«
»Du willst dir also unbedingt den Hals brechen«, fauchte Gip. »Der Job, den wir Vorhaben, ist nichts für einen eifersüchtigen Narren, der mit seinen eigenen Gefühlen nicht zu Rande kommt. Lass ihn draußen, Mike.«
Der Gangster schüttelte nur stur den Kopf. »Es ist beschlossene Sache, Gip. Wenn wir uns weiter so gegenseitig auf die Zehen treten, können wir den Zaster in den Kamin schreiben. Sei also endlich vernünftig. Du wolltest die Aktion noch einmal durchsprechen, dachte ich.«
Gip warf wütend die Zigarette auf den Fußboden und trat sie mit der Schuhsohle aus.
Ihm schwante Unheil.
»Na schön, wenn du es unbedingt so haben willst. Sticky fährt also den Buick. Er kann jetzt gleich ’runtergehen und den Wagen überprüfen. Wenn der Buick streiken sollte, sind wir erledigt. Lester, du und ich - wir gehen ins Haus. In spätestens zwanzig Minuten müssen wir unsere Aufgabe.erledigt haben. So war’s ausgemacht.« Ärgerlich schnaufend blickte er auf Cliff. »Der da hat keinen Platz in meinem Plan.«
»Ich sollte den Wagen fahren«, wagte Cliff einzuwenden.
»Damit er dann bei der ersten Gelegenheit abrauscht und wir zu Fuß aufs nächste Revier gehen können«, spottete Gip. »Wem ist denn dieser Unsinn wieder eingefallen?«
»Sei doch endlich still«, zischte Mike. »Brant wird eine Spezialaufgabe übernehmen. Worum es sich handelt, sage ich euch, wenn wir dort sind.«
***
Duncan Blate, der Hausmeister, saß nicht mehr vor dem Tisch mit dem großen Schlüsselbrett an der Wand. Was einstmals auf dem Tisch gelegen hatte, war auf den Fußboden gefegt. Der Stuhl hatte sich in seine Bestandteile aufgelöst.
Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinab. Ich weiß nicht mehr genau, warum, aber ich glaube, ich erwartete das dritte Messer mit dem vergoldeten Griff in Duncan Blates Körper vorzufinden.
Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich den Hausmeister in der Ecke fand, die der große Schrank mit der Wand bildete.
Blate sah mitgenommen aus, aber außer einigen blutigen Schrammen im Gesicht und einer eigroßen Beule auf der Stirn, schien er nicht verletzt zu sein.
Er hockte an der Wand und starrte mich aus trüben Augen an.
»Schau mal nach«, forderte ich Phil auf. »Irgendwo hat er sicher eine Whiskyflasche stehen. Das wird ihn wieder auf die Beine bringen.«
Mein Freund holte die Flasche aus dem Rollschrank neben dem Tisch und presste sie dem Hausmeister zwischen die Zähne. Der verschluckte sich erst, aber als er den ersten Tropfen auf seiner Zunge spürte, wurde er wieder lebendig. Nicht gerade viel, aber es langte.
Prustend rappelte er sich hoch und befühlte seine Stirn.
»Mensch«, fauchte er, »müssen Sie unbedingt so verschwenderisch mit meinem Feuerwasser umgehen?«
Phil grinste. »Ich sehe, Sie sind wieder auf dem Damm«, stellte ich zufrieden fest. »Was war los. Mr. Duncan?«
»Das fragen Sie noch? Irgendein Kerl kam ’rein und hat mir eins über den Kopf gegeben. Er hatte Kräfte, das kann ich Ihnen sagen.«
»Und wo ist er jetzt?«
Der Hausmeister deutete auf eine schmale Tür, die ich vorher nicht bemerkt hatte.
»Da geht’s ’runter in den Keller, zur Heizung, wenn Sie’s genau wissen wollen. Und von da gibt es mindestens vier oder fünf Möglichkeiten, ungesehen zu verschwinden.«
»Dann hat es also keinen Sinn, sich der Zugluft auszusetzen«, meinte mein Freund. »Haben Sie den Mann erkannt, Mr. Blate?«
»Natürlich habe ich ihn gesehen, wie er ’reinkam. Es war ein Fremder, kein Mann, den ich vorher kannte.«
»Also nicht Brant?«
Er schüttelte den Kopf.
»Erzählen Sie mal! Was tat er, was sagte er?«
Blate griff sich die Flasche und trank einen großen Schluck, ehe er antwortete.
»Er kam ’rein, ohne anzuklopfen. Ich sah ihn erst, als ich mich zu ihm umdrehte, aber da war es schon zu spät. Er hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht und schlug mir einen Stuhl auf den Schädel. Dabei verlor er das Taschentuch. Ich wurde erst wieder wach, als Sie kamen.«
»Moment«, sagte ich, »irgendetwas stimmt da nicht. Wann haben Sie denn hinaufgerufen?«
»Ach so, das habe ich ja ganz vergessen. Als Brant gestern aus dem Büro nach Hause kam, hatte er es furchtbar eilig. Er wollte noch einen dringenden Brief zur Post bringen, sagte er. Der Junge drückte mir einen Zettel mit einer Telefonnummer in die Hand und dazu einen halben Dollar. Ich solle dort anrufen und ausrichten, er käme vielleicht ein bisschen später. Ich habe angerufen. Es meldete sich ein Mann, aber es war nicht Brant. Ich habe meinen Vers hergesagt. Der Bursche am anderen Ende lachte und meinte, das wäre schon in Ordnung. Als sie vorhin bei mir waren, habe ich den Zettel wieder herausgekramt, und das Telefonbuch nach der Rufnummer durchgesehen. Ich fand sie tatsächlich und rief hinauf in die Wohnung. Ich wusste ja, dass Sie dort waren. Ich legte auf, als der Unbekannte hereinkam.«
»Und die Nummer gehört Elsa Pickering?«
»Deswegen habe ich sie ja so schnell gefunden. Suchen Sie doch mal das Telefonbuch von New York nach einer bestimmten Nummer durch.«
»Wie kamen Sie denn auf die Idee, wir sollten keinen Einzugsmarsch blasen?«
»Habe ich etwa unrecht damit gehabt?«, fragte er und betastete die Schwellung an seiner Stirn. »Ich hab’ Ihnen vorhin schon gesagt, das Cliff Brant ganz einfach hineingerutscht ist. Wenn Sie’s mir noch nicht glauben wollen, nehme ich Ihnen das nicht übel. Sie müssen von berufswegen misstrauisch sein. Für mich steht fest, dass er keinen Grund hatte, Elsa Pickering umzubringen.«
»Blate, wir müssen jetzt gehen. Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, rufen Sie uns an. Sie wissen doch unsere Nummer?«
»Ja«, sagte er schnell. »Sie steht auf der ersten Seite im Telefonbuch. Ich werde sie anrufen.«
»Tun Sie’s, Blate. Vielleicht springt eine Flasche Whisky dabei heraus.«
»Diesmal hoffentlich ohne Beule«, grinste er. »Davon habe ich genug. Ich fange an, jeden Cop zu bedauern, der seinen Kopf immer wieder hinhalten muss.«
Wir nickten Blate noch einmal zu und gingen in die Halle. Tucker stand an der Tür, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte missmutig auf die Straße hinaus.
»Sie waren einem Unbekannten sehr schnell im Wege, Tucker«, sagte ich. Er drehte sich abrupt um.
»Ich?«
»Ja, Sie. Und zwar so sehr, dass er nicht den normalen Ausgang benutzte, sondern durch das Hausmeisteroffice ging, den Hausmeister dort niederschlug und sich durch den Keller entfernte. Haben Sie den Mann vielleicht gesehen?«
»Nein«, sagte er mit einem Gesicht, dass uns beweisen sollte, dass es ihm wirklich leidtat. »Da kam bloß jemand an, der sich von Lieutenant Traylor ungerecht behandelt fühlte. Er wollte mir klarmachen, dass Polizisten unangenehme Zeitgenossen sind.«
»Und Sie haben ihm nicht Recht gegeben?«, meine Phil und zwinkerte mir zu.
Der Detective fühlte den Spott, aber er ging nicht darauf ein.
»Jedenfalls muss der andere zu dieser Zeit gekommen sein. Ich habe nichts gemerkt.«
»Da lässt sich nichts machen«, meinte mein Freund. »Und ich war schon so neugierig auf eine genaue Personenbeschreibung. Passen Sie künftig sehr auf, lieber Freund. Sie wissen ja, was ihrem Kollegen Lennon passiert ist. Und der war vermutlich ein ganzes Stück heller als Sie.«
Tucker schluckte den Tadel, ohne zu mucksen.
Ich fragte mich, ob der Mann, der Balte niedergeschlagen hatte, nicht lieber durch die Vordertür gegangen wäre, wenn er Tucker gekannt hätte. Aber das Unglück war nun einmal passiert.
Vielleicht forderten wir auch zu viel von diesem Mann.
»Tu ihm nicht unrecht«, beschwichtige ich Phil, als wir zum Jaguar gingen. »Jeder Mensch wächst mit seiner Aufgabe. Wer weiß, womit sie diesen Tucker bis jetzt beschäftigt haben. Vielleicht weiß er nicht einmal, wie ein richtiger Gangster aussieht?«
»Weißt du es denn?«, fragte Phil und quetschte sich neben mir auf den Sitz. »Sei mir nicht böse, Jerry, aber das sollte man doch von einem Detective verlangen können, dass er mitdenkt. Während sich Tucker ahnungslos das Geschwätz von Dermott anhörte, ging ein Mörder unbehelligt ins Haus.«
»Das ist nun einmal passiert und nicht mehr zu ändern,« besänftigte ich.
»Aber etwas anderes geht mir im Kopf herum. Warum verließ der Mörder das Haus nicht wieder auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, nämlich über die Feuerleiter?«
»Das ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Phil zu. »Aber dafür gibt es tausend Gründe. Wenn jemand am hellen Tag eine Feuerleiter hochturnt, fällt er auf. Ein anderer wäre: Der Mörder Lennons und der Mann, der Blate niederschlug, müssen nicht identisch sein. Es könnte sich um einen Komplicen handeln, es wäre sogar denkbar, dass dieser Mann die Tat zufällig entdeckte, seine Anwesenheit aber vertuschen wollte.«
»Obwohl er nichts damit zu tun hatte«, ergänzte ich. »Mit anderen Worten, es könnte sich auch um einen Feind des Mörders handeln. Phil, mir brummt der Kopf bei so vielen Möglichkeiten.«
Wir saßen kaum in unserem Office, als der alte Neville seinen grauen Haarschopf zur Tür hereinsteckte.
»Was gibt’s alter Knabe?«, fragte ich. »Komm ’rein.«
»Wenn ich euch erst einmal erzählt habe, was ich weiß, werdet ihr staunen.«
»Fang schon an.«
»Oben an der Baychester Street haust ein Mann, der sich Mike Carson nennt. Das Überraschendste an der Sache ist, er heißt wirklich so. Allerdings logiert er nicht allein. Bei ihm wohnen sein jüngerer Bruder und zwei Kerle, von denen der eine kahl und der andere ein wenig beschränkt ist.«, »Und?«, fragte ich mit einem verständnislosen Blick auf Neville.
»Was sollen wir damit anfangen.«
Die Antwort warf mich um.
»Sie haben jetzt einen neuen Mann. Ich werde ihn euch beschreiben.«
Er ratterte eine Personenbeschreibung herunter.
Ich kannte sie auswendig.
»Cliff Brant!«, schrien Phil und ich gleichzeitig.
Genau vier Minuten später saßen wir im Jaguar.
***
»Es wird Zeit«, sagte Gip zu den anderen. »Wir schauen uns das Haus noch einmal an. Aber starrt nicht so auffällig hin, als hättet ihr noch nie im Leben ein Haus gesehen. Wenn wir das Geld haben, wird sofort geteilt, ist das klar? Jeder verschwindet dann in eine andere Himmelsrichtung.«
Rede du nur zu, dachte Mike Carson. Wenn wir mit dem Job fertig sind, wirst du nicht mehr so viel reden, dann bin ich wieder an der Reihe. Aber noch brauchte er Gip, und er hielt es für überflüssig, etwas dagegen zu sagen.
»Hast du mit Gip gesprochen?«, erkundigte sich Lester. Mike nickte.
»Er geht morgen zum Hausverwalter und sagt ihm, wir wären zum Fischen an den Cedar Lake gefahren. Das wird die neugierigen Gemüter für zwei oder drei Tage beruhigen. Und wenn sie es endlich merken, suchen sie uns in der falschen Ecke.«
Lester setzte sein typisches Grinsen auf.
»Die Angler am See werden nicht schlecht schimpfen, wenn es dort plötzlich mehr Staatspolizisten und Sheriffs gibt als Fische.«
Sticky fand die Idee gut.
Er kicherte laut vor sich hin. Als ihn ein Blick des Kahlköpfigen traf, verstummte er. Hastig sog er an seiner Zigarette. Seine Stimmung drückte auf die Nerven der anderen.
Wenn uns der Bursche nur nicht durchdreht, dachte Gip. Doch er sagte nichts, er wollte den jungen Komplicen nicht noch mehr aufregen. Im Übrigen 26 war er immer dagegen gewesen, Sticky mitmachen zu lassen.
Was sie vorhatten, war eine Sache, die nur gelingen konnte, wenn keiner die Nerven verlor. Aber Mike hatte sich nicht überzeugen lassen, für ihn war es wohl eine Prestigefrage.
Mir kann es jedenfalls gleich sein, was diese Narren danach machen, tröstete sich Gip. Wenn ich nur erst einmal das Geld in Händen habe… Seit Jahren träumte er davon, Geldscheine umzublättem wie Buchseiten. Er wollte es haben, mehr, viel mehr, als er jetzt hatte. Seit Jahren wusste er genau, wie er es in Mexiko City oder in Rio ausgeben würde.
Cliff Brant schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Stattdessen dachte er fieberhaft darüber nach, wie er den Klauen dieser Gangster entwischen konnte. Schließlich gab er es auf. Die Situation des entscheidenden Augenblicks musste darüber entscheiden, was er tun würde.
Eine halbe Stunde später gingen sie in den Hof hinunter und stiegen in den Buick. Lester trug einen Sack mit sich, den er in den Kofferraum legte.
Es klirrte leise, als ob Metall auf Metall schlüge. Cliff bekam den Platz in der Mitte auf der hinteren Bank. Neben ihm machten sich Lester und Mike breit. Der kahlköpfige Gangster saß vorn neben Sticky, der den Wagen fuhr. Es ging hinüber nach Manhattan. Während der Fahrt sprach kaum jemand ein Wort. Nur Gip gab seine Anweisungen an Sticky weiter.
Cliff schaute zu Mike Carson hinüber. Ihre Augen trafen sich. Der Gangsterboss hatte ihn eine automatische Pistole sehen lassen, ehe sie in den Buick gestiegen waren. Es war eine Webley, aber davon verstand Cliff nichts.
»Ich erschieße dich, wenn du einen Schritt machst, der mir nicht gefällt«, hatte er gesagt. In den Augen dieses Mannes konnte man lesen, dass er es ernst meinte mit seiner Drohung.
Sie waren jetzt in Harlem.
»Geh vom Gas ’runter!«,befahl Gip, als sie den Mayer Circle überquerten. Sticky fuhr hinüber nach Westen, Richtung Trinity Cemetery.
»Das ist es«, sagte Gip auf einmal.
Cliff schaute hinüber, sein Kopf machte die Drehung der anderen mit.
Ein uraltes Haus mit rissigem Verputz stand da. Die Fensterscheiben waren blind vor Schmutz. Drei Stockwerke hoch reckte sich der Backsteinwürfel neben Nachbarn, die viele Stockwerke höher waren. Irgendwie sah es aus, als hätte man vergessen, den Bau abzureißen.
Sie waren vorüber, noch ehe Cliff Einzelheiten ausmachen konnte.
»Komischer Kauz«, brummte Lester. »Vergräbt sich mit seinem vielen Geld in dieser Gegend und in einem solchen Haus. Warum bringt er es eigentlich nicht auf die Bank?«
»Er hat einen Tick«, erklärte Mike gedehnt. »Er bildet sich ein, die Banken wären alle Betrüger. Aber mit so viel Geld im Haus würde ich Angst haben. Ich würd’s in ein Bankfach legen, wenn ich schon keinen Wert auf die Zinsen lege.«
Lester grinste.
»Mir soll es recht sein. An ein Bankfach wäre jedenfalls schwerer heranzukommen. Der alte Mann hebt es in einem uralten Geldschrank auf, nicht wahr? Das stimmt doch? Andernfalls kann ich für nichts garantieren.«
»Es stimmt«, beruhigte Gip. »Ich hab ihn mir genau beschreiben lassen. Es ist ein sehr altes Modell, fast so alt wie Methusalem. Die Rückwand ist so dünn wie Papier. Der Kasten wurde zu einer Zeit gebaut, als man noch nicht im Traum an Hartmetallwerkzeuge dachte. Wenn der Bursche nicht so geizig wäre, hätte er sich schon lange einen modernen Schrank angeschafft.«
»Mäkelt doch nicht immer so ’rum«, sagte Mike nervös. »Es ist doch alles in Ordnung so. Oder wäre euch ein Schrank aus Titanstahl mit einem dreifachen Kombinationsschloss lieber?« Lester und Gip merkten, dass ihr Boss gereizt war. Die Aufregung vor dem großen Coup hatte nun auch ihn ergriffen. Dazu kamen die spitzen Bemerkungen Gips, die sein Selbstbewusstsein trafen.
Ein roter Jaguar mit heulender Sirene und blinkendem Rotlicht flitzte an ihnen vorbei, als sie den Block zum zweiten Mal umrundeten.
»Schicker Schlitten!« Lester folgte dem Wagen mit seinen Augen. »Seit wann fahren die Cops in ausländischen Sportwagen spazieren?«
»Cops sind’s nicht«, meinte Sticky. »Ich hab’ gehört, dass ein G-man so ’nen Wagen fährt.«
»Spielt keine Rolle«, erklärte Gip. »Solange sie nicht hinter mir her sind, können sie auch einen Eselskarren fahren. Ich rege mich noch nicht einmal wegen der Steuergelder auf, die sie da verplempern. Wenigstens nicht, solange sie mich in Ruhe lassen.«
Sie ließen es sich nicht anmerken, aber sie waren alle plötzlich ein bisschen weniger laut, ein bisschen weniger zuversichtlich.
Die Begegnung mit dem Polizeifahrzeug erinnerte sie unliebsam daran, wie das Unternehmen enden würde, wenn der Coup misslänge.
Cliff Brant hatte bis dahin stumm zwischen den beiden Männern gesessen, sein Gehirn zermarterte sich mit der einzigen Frage, wie der den Gangstern entkommen könnte. Aber die Sirene hatte ihn aus seiner Apathie geschreckt.
»He du«, sagte Lester grob. »Zittere nicht herum wie ein Rock ’n’ Roll Fan. Kannst du nicht woanders trainieren? Du machst mich ganz nervös.«
»Lasst ihn in Ruhe«, knurrte Mike Carson.
Der hat also auch Angst, sagte sich Gip. Sonst ist er doch nicht so. Der Gedanke an das Geld macht Mike nervös. Desto leichter wird es später sein, ihn loszuwerden. Und die ganze übrige Sippschaft dazu. Er griff in seine Tasche, wo er die Flugkarte hatte. Er fasste den Kolben der Pistole, die er sich von einem guten Freund besorgt hatte.
Der Kolben fühlte sich rau an.
Er zog die Hand wieder heraus, gerade jetzt durfte er sich nichts anmerken lassen.
Mike wusste zwar, dass er eine Waffe besaß, Mike wusste auch um seinen Abscheu vor Pistolen, Messern und Totschlägern. Das musste ihm auffallen und ihn misstrauisch machen. Gip hoffte, dass es der Boss vergessen haben könnte.
Inzwischen war es dunkel geworden. Sie parkten vierhundert Yards oberhalb des verfallenen Hauses.
Mike drückte Cliff die Mündung seiner Pistole in die Seite.
»Komm mit, Brant, und denk daran, was ich dir gesagt habe. Es wird ein gefährliches Spiel für dich, wenn du auf dumme Gedanken kommst.«
Gip kroch als Letzter aus dem Wagen.
»Du kommst sofort nach, wenn wir aus dem Haus verschwinden, Sticky. Du rückst keinen Zoll von deinem Sitz. Solltest du nicht auf passen, dann wirst du das bereuen. Wir müssen uns auf dich verlassen können, hörst du?«
Sticky schluckte nervös und nickte. Zum ersten Mal war er an einer großen Sache beteiligt. Auch er dachte an die Geldsumme, die der Coup einbringen würde. Sein Bruder hatte ihm dreihundert Dollar versprochen. Damit konnte er Maxie dazu bringen, mit ihm zu verschwinden.
Flucht, das war seine fixe Idee. Er hatte keine Ahnung davon, was dreihun-28 dert Dollar wert sind. Dreihundert oder drei Millionen, das war für Sticky kein Unterschied. Er hatte keinen Maßstab für große Zahlen. Jedenfalls war es viel Geld mehr, als er jemals beisammen gesehen hatte.
Neugierig sah er den vier Männern nach. Sein Bruder ging neben dem Kerl, den er aus dem Van Cortlandt Park mitgebracht hatte. Der »Scheinwerfer«, wie Sticky Gip ihn wegen seiner spiegelnden Glatze nannte, marschierte zwanzig Yards voraus und mimte den harmlosen Spaziergänger. Lester mit seinem Sack über der Schulter hinkte hintendrein.
Es klappte alles. Gip wunderte sich selbst darüber, wie schnell der Dietrich fasste. Und dabei war es kein gewöhnliches Schloss.
»Kommt endlich ’rein«, krächzte er, als Cliff und Mike betont langsam die Stufen zur Haustür emporstiegen. Jetzt hatte es ihn, Gip, auch erwischt. Nerven behalten, flüsterte er sich zu.
Lester huschte mit seinem Sack herein. Gip drückte die Tür hinter sich zu. Anscheinend hatte sie niemand gesehen. Aber noch gab es den alten Mann, den Besitzer des Hauses und des Geldes. Im Erdgeschoss war alles dunkel. Der Kahlkopf winkte mit seiner Taschenlampe, vor die er die Finger seiner rechten Hand hielt. Hier gab es nichts zu holen, dass wussten sie.
Gip hatte sich in monatelanger Arbeit über das Haus und seinen Bewohner informiert. Ihr Ziel lag im zweiten Stock. Die Gangster tuschelten leise.
Cliff stieg als Erster über die Treppe in das Obergeschoss. Irgeindwo trippelte es ganz leise. Vielleicht Ratten oder Mäuse, die auf die Nahrungssuche gingen. Behutsam arbeitete er sich weiter nach oben.
Cliff begann zu schwitzen. Wenn der Hauseigentümer erwachte, war seine Situation aussichtslos. Sie hatten ihm nicht einmal eine Taschenlampe gegeben.
Nur der schwache Schein, der zwischen Gips Fingern hervorrann, streifte über die schmutzigen Wände. Im ersten Stock erfasste der Strahl ein wackliges Rohrtischchen, auf dem ein Telefon stand. Lester holte eine Kneifzange aus der Tasche und zwickte die Leitung durch.
Plötzlich erstarrten sie alle vier. Cliff wagte nicht einmal mehr zu atmen. Oben im zweiten Stock hatte sich eine Tür geöffnet. Ein Lichtstrahl fiel auf die Wand.
Cliff fühlte, wie sich der Druck in seinem Rücken verstärkte. Lester, mit dem schweren Sack auf dem Rücken, kauerte auf einer Stufe. In seiner Wade zuckte ein stechender Schmerz.
Nur jetzt keinen Krampf, dachte er verzweifelt und legte sein Körpergewicht auf das andere Bein. Der Sack mit dem Schweißgerät rutschte und polterte dröhnend auf die Stufen.
»Still!«, zischte Mike, der sich nicht mehr beherrschen konnte.
Lester ließ den Sack los und massierte sein Bein.
Oben schlug die Tür zu.
Gip ließ die Taschenlampe aufleuchten.
»Jetzt bist du an der Reihe, Mike«, sagte er kalt. Er gab sich keine Mühe mehr, seine Stimme zu dämpfen.
Mike Carson, der Boss, stieß Cliff zur Seite. Jetzt begann seine Aufgabe. Wie immer, wenn etwas schiefging, musste er mit seinem Revolver eingreifen.
Mike stürmte die Treppe hinauf. Er musste den Hausherrn daran hindern, Hilfe von außen zu holen. Der Sicherungsflügel der Webley klappte nach vorn.
***
»Die Vögel sind ausgeflogen«, verkündete ich enttäuscht. Phil hob eine Hose vom Bett, das im Hinterzimmer stand. Er griff in die Taschen, aber sie enthielten außer einer Schachtel Streichhölzer und einem blutbefleckten Taschentuch nichts, was uns hätte interessieren können.
Phil warf sie wieder auf den Strohsack.
Der Schrank an der Wand war leer, bis auf ein paar unbrauchbare Fetzen.
In der Schublade des Tisches fanden sie ein Aluminiumbesteck, Flaschenöffner und ein Kartenspiel: Der tropfende Wasserhahn in der Kochnische füllte einen angeschlagenen Emailletopf mit angetrockneten Speiseresten.
»Weißt du, wie das aussieht?«, murrte Phil. »Genau wie eine Wohnung, aus der der Inhaber vor fünf Minuten ausgezogen ist. Alles, was des Mitnehmens nicht wert ist, überlässt er dem nächsten Mieter zum Ausräumen.«
Mein Freund hatte recht.
Ich zweifelte daran, ob Carson & Co jemals wieder hierher zurückkehren würden. Wir waren zu spät gekommen.
Phil hob einen Wattebausch von Fußboden auf.
»Da ist Blut, Jerry. Auch an dem Taschentuch in der Hose.«
Er ging zurück ins Nebenzimmer und nahm die Hose wieder vor.
»He, Jerry!«, rief er plötzlich. »Sieh dir das an.«
In Höhe des linken Oberschenkels gab es zwei Löcher. Der Stoff ringsherum war blutverkrustet.
»Ein- und Ausschuss«, stellte ich fest. »Hat nicht Lieutenant Traylor etwas davon gesagt, dass im Van Cortlandt Park Blutspuren gefunden wurden. An der Stelle, an der Brants Wagen ausgebrannt ist?«
Mein Freund nickte.
»Wir werden die Hose mitnehmen und sie auf die Blutgruppe untersuchen lassen. Vielleicht hat Brant hier seine Wunde behandelt?«
»Durchaus möglich. Aber wie kommt Brant an Gangster wie Mike Carson und seine Bande? Ich fürchte, diese Geschichte lässt sich mit einem Mord aus Eifersucht nicht mehr erklären.«
Unsere Neugier war geweckt. Wir durchsuchten das Zimmer gründlich. Aber sie hatten ebenso gründlich ausgeräumt. Außer einer Ansichtspostkarte aus dem-Yosemite National Park in Kalifornien fanden wir nichts mehr. Ein gewisser Mincey teilte darauf mit, dass er angenehme Tage verlebe. Wir steckten sie ein, wickelten die Hose in eine alte Zeitung und stiegen die Treppe hinab in den Hof.
Die Garagentür, die vorher geschlossen gewesen war, stand jetzt einen Spalt offen. Vorsichtig gingen wir darauf zu.
Ein Halbwüchsiger, in Blue Jeans und schwarzer Lederjacke, suchte in den Werkzeugen herum, die auf einem alten Küchentisch herumlagen. Er hatte eine Taschenlampe bei sich. Wir sahen ihm eine Weile zu, ehe sich Phil räusperte.
Er fuhr herum und richtete den Strahl seiner Lampe auf uns. Der Junge sah uns aus zusammengekniffenen Augen an, sagte aber nichts.
Phil blieb an der Tür stehen, ich ging zu ihm hin. Er sagte immer noch nichts.
Natürlich hatte er Angst, aber er wollte es nicht zeigen. Die Burschen, die in dieser Gegend aufwachsen, sind so. Sie lernen das Bluffen früh.
»Was machst du hier?«, fragte ich ihn.
»Geht Sie das was an?«, fragte er zurück.
»Vielleicht. Gehört diese Garage dir?«
»Nein«, antwortete er mürrisch. »Aber ich darf jederzeit ’rein und mir Werkzeug ausleihen. Was wollen Sie?«
»Wem gehört die Garage?«, bohrte ich weiter.
Er gab keine Antwort. Ich trat einen Schritt vor.
»Mike Carson«, stammelte er. »Sind Sie ’n Cop?«
»Ja, Wo steckt also Mike Carson?«
»Ich weiß es nicht. Sie sind vor einer Stunde weggefahren.«
»Wo sind sie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Hör zu«, sagte ich. »Wir treffen dich hier in einer Garage, die dir nicht gehört. Du behauptest zwar, du hättest das Recht, dich hier aufzuhalten, aber ob unsere Kollegen auf dem nächsten Revier dir die Geschichte abnehmen, ist nicht sicher. Wenn du keine klare Aussage machst, müssen sie dich so lange festhalten, bis Carson wieder zurückkommt und deine Angaben bestätigen kann. Am besten ist es, wenn du uns jetzt gleich die volle Wahrheit sagst.«
Das schien ihn doch nachdenklich zu machen. Alle diese Lederjacken hatten etwas zu verbergen. Meist waren es nur Kleinigkeiten, aber das kam auf den Standpunkt an.
»Ich habe Ihren Ausweis nicht gesehen«, stellte er gepresst fest. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Mühsam buchstabierte er die drei Buchstaben: »FBI.« Daraufhin wurde er blass.
»Ich weiß nichts«, beteuerte er. »Aber vielleicht fragen Sie mal Maxie!«
»Wer ist Maxie?«
»Ein Mädchen, das drei Häuser weiter wohnt. Sie ist die Freundin von Sticky. Sticky ist Mikes Bruder.«
Wir ließen uns die Adresse des Girls geben und brachten den Jungen nach Hause. Er wohnte gleich um die Ecke und hieß Jonny Dewing.
Wir taten es nur, um seine Angaben nachzuprüfen. Schließlich konnte er uns ja auch belogen haben. Sein Vater, ein stiernackiger kleiner Kerl mit einer Trinkernase, nahm ihn in Empfang.
Danach suchten wir das Mädchen Maxie. Ihre Mutter, eine grauhaarige Frau mit einem Haarnetz auf dem Kopf, trug ein altmodisches Seidenkleid, das ihr bis auf die Knöchel reichte. Sie öffnete uns die Tür und führte uns in ein Zimmer, in dem Maxie auf einer Couch lag und in einem Magazin las.
»Hier sind zwei Herren, die sich mit dir unterhalten möchten«, sagte die Mutter. Ihre Blicke baten uns um Entschuldigung.
Es gab nichts zu entschuldigen. Dieses Girl war der Mutter einfach über den Kopf gewachsen. Sie blickte uns über den Rand ihres Magazins erwartungsvoll an und wurde blass, als sie hörte, was wir von ihr wollten.
Das Girl erzählte uns, wie Sticky Cliff Brant aufgefunden hatte. Sie erzählte auch, dass Sticky sie überreden wollte, mit ihm einen Trip nach Florida oder Kalifornien zu machen. Miami Beach und der Sunset Boulevard waren offenbar die Marksteine, zwischen denen sich das Denken dieser bedauernswerten Menschen bewegte, die nicht viel von regelmäßiger Arbeit hielten.
»Woher wollte er das Geld für die Reise nehmen?«, erkundigte sich Phil.
Maxie begann zu schluchzen.
Sie wusste nur, dass Sticky von einem großen Coup erzählt hatte, den sein Bruder mit Gip und Lester durchführen wollte.
»Vielleicht sorgen Sie dafür, dass ihre Tochter endlich einmal eine ordentliche Stellung findet«, empfahl ich der Mutter beim Abschied. »Das ist zwar kein Allheilmittel, aber ich habe den Eindruck, es würde ihr guttun.«
Ich hatte wenig Hoffnung, dass die alte Frau sich zu einer derart kühnen Tat aufschwingen würde, aber immerhin… Maxie machte jedenfalls einen reichlich zerknirschten Eindruck. Wenn die Mutter ihre Chance nützte, konnten sich die Dinge ändern.
»Zählen wir mal zwei und zwei zusammen«, meinte Phil, als er sich neben mich in den Jaguar setzte. »Cliff Brant ermordet Elsa Pickering und flüchtet anschließend zu Carson. Dort verbindet er seine Verletzung und kehrt über die Feuerleiterin seine Wohnung zurück. Der Detective Lennon, der auf ihn wartet, wird mit einem Messer gleichen Musters getötet wie Elsa Pickering. Auf seiner Flucht begegnet er dem Hausmeister und schlägt ihn nieder. Heute nun zieht er mit dem Gangster Carson und noch ein paar üblen Burschen zu einer neuen Gaunerei los. Der Junge scheint seine Umgebung über seine wacklige Moral sehr erfolgreich getäuscht zu haben.«
»Es gibt noch eine Möglichkeit: dass er nicht freiwillig mitging.«
»Das glaubst du doch selbst nicht, Jerry. Oder würdest du dich an den Unternehmungen einer Gang beteiligen, ohne zu versuchen, bei der ersten Gelegenheit zu entkommen?«
»Natürlich nicht. Aber Brant ist keiner vom FBI. Er ist ein ganz normaler Bürger. Wenn ihm Mike Carson eine Pistole gezeigt hat, wird er alles tun.«
»Du weißt genau, dass es dabei auf den Abstand ankommt, Jerry. Ich gebe ja zu, dass es sehr zufällig aussah, wie Brant an Carson geriet, immer vorausgesetzt, dass uns das Mädchen die Wahrheit erzählte.«
»Und der ausgebrannte MG am Mosholu Parkway?«
»Das lässt sich inszenieren«, meinte mein Freund unbekümmert.
»Und das Blut an der Hose?«
»Du bist ein hartnäckiger Bursche«, entrüstete sich Phil.
Nun, derartige Plänkeleien sind zwischen Phil und mir an der Tagesordnung. Sie verfolgen den einzigen Zweck, das Für und Wider eines Falles zu erwägen.
»Wir werden ein paar Leute abstellen, die Carsons Fuchsbau bewachen«, schlug Phil vor. »Vielleicht kommen sie doch noch einmal zurück.«
Er schaltete das Sprechfunkgerät ein und verständigte die Zentrale.
Wir fuhren den F. D. Roosevelt Drive hinunter nach Süden, als Phil auf die Idee kam, unterwegs kurz zu halten. In einer Imbisshalle verzehrten wir ein paar heiße Frankfurter und tranken eine Tasse Kaffee.
»Hast du einen Nickel?«, fragte mich Phil. »Ich möchte im Office Bescheid sagen.«
Ich kramte in meiner Geldbörse herum und schob ihm das Geldstück hinüber. Er verschwand in der Telefonzelle.
Als er zurückkam, warf er einen Schein auf den Tisch.
»Komm«, sagte er kurz. »Tommins hat den Wagen gefunden.«
»Augenblick«, protestierte ich. »Wer ist Tommins und um welchen Wagen handelt es sich?«
»Tommins ist Sergeant der City Police und tut in Baychester Dienst. Der Wagen ist ein Buick und gehört Mike Carson.«
Wir warteten nicht auf das Wechselgeld.
Ich rannte hinter meinem Freund her.
***
Mike Carson erstarrte zu Eis. Die Tür des Geldschranks im Hintergrund des Zimmers stand offen. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und begriff es immer noch nicht. Der Schrank war völlig leer. Mike hatte das Gefühl, jemand habe ihm die Luft abgesperrt.
Dann sah er den Mann, der auf dem Teppich kniete und die Stirn auf einen Sessel gelegt hatte. Sofort löste sich die Erstarrung. Er hob die Waffe, jeden Augenblick bereit abzudrücken. Doch der Mann kümmerte sich nicht um den Lärm, den Mike und seine Freunde 32 verursachten. Der Boss tippte ihn mit der Fußspitze an, der Körper kippte zur Seite.
Sie blickten in die starren Augen Jack Barks.
»Der ist tot?«, sagte Lester.
Cliff Brant war einem Nervenzusammenbruch nahe.
Natürlich war der Mann tot, aber der Anblick der Mordwaffe trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Er zupfte Gip am Ärmel und deutete zitternd auf das Messer.
»Was ist?«, fragte der Kahlkopf. »Hast du noch nie einen Toten gesehen.«
»Doch!«, stammelte Cliff fassungslos. »Aber das Messer!«
»Was ist mit dem Messer?«
»Ich habe es schon einmal gesehen.«
Jetzt machten die anderen große Augen. Mike Carson pfiff leise durch die Zähne. Aber dann erinnerte er sich, dass der Geldschrank leer war. Sein Inhalt war ihm wichtiger als der Mord an dem alten Bark.
Er stieß einen Fluch aus und stürmte auf den Schrank zu. Mike konnte es einfach nicht glauben. Die leeren Stahlfächer gähnten ihn an.
Lester murmelte unentwegt vor sich hin. Sie standen ratlos herum und wussten nicht, was sie jetzt beginnen sollten.
Das wäre der geeignete Augenblick für Cliff Brant gewesen, den Gangstern zu entkommen, doch er war viel zu erregt, seine Chance wahrzunehmen.
Gip war der erste, der wieder folgerichtig nachdachte.
»Mensch, da hat einer die gleiche Idee gehabt wie wir. Das war der Kerl, der vorhin hier herumpolterte. Und jetzt lacht er uns aus.«
»Weit kann er noch nicht sein«, meldete sich Lester. »Vielleicht kriecht er noch hier herum?«
»Wenn er deinen Verstand hätte, vielleicht«, meinte der Kahlkopf. Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als irgendwo im Haus eine Tür klappte. Das Geräusch schien aus dem unteren Stockwerk zu kommen.
Mike schwenkte herum und raste wie ein Blitz die Treppe hinunter. Er nahm sich nicht die Zeit das Licht einzuschalten und stolperte prompt.
Er versuchte, sich mit den Händen festzuhalten, verlor seine Pistole dabei, aber die Reise ging unaufhaltsam nach unten.
Sie endete erst, als er wieder ebenen Boden unter sich hatte. Er bekam das Treppengeländer zu fassen und richtete sich taumelnd auf.
Plötzlich fasste ihn jemand von hinten und versuchte ihm die Luft abzuschnüren. Verzweifelt trat Mike mit den Füßen um sich und schlug mit den Ellenbogen nach hinten, um seinen Gegner abzuschütteln.
Er warf sich hin und her, aber der Unbekannte hing an ihm wie eine Klette. Endlich schleuderte er sich mit seiner Last zurück an die Wand. Als sein Gegner mit dem Kopf gegen die Mauer schlug, lockerte sich der würgende Griff, und Mike bekam wieder Luft.
Wie ein gereizter Tiger sprang er den Burschen an, bekam ihn zu fassen und deckte ihn mit einer Serie von Schlägen ein. Einige davon mussten ihr Ziel genau getroffen haben, denn er hörte, wie sein unbekannter Feind prustete, schnaubte und stöhnte.
Plötzlich stutzte Mike. Das Keuchen kam ihm irgendwie bekannt vor. Einen Sekundenbruchteil später war ihm alles klar.
Er hatte sich in der Dunkelheit mit Lester herumgeprügelt. Gip stand jetzt auf der Treppe, ein paar Stufen höher als die beiden, und beleuchtete mit seiner Taschenlampe die Szene. Mit einem bitteren Blick überschaute er die Situation.
»Steht nicht herum, ihr Narren«, keuchte Mike. »Lester, du gehst an die Haustür und lässt ihn nicht entwischen. Wir ändern durchsuchen das Haus.«
Macht, was ihr wollt, dachte sich der Kahlkopf. Für mich ist es jedenfalls höchste Zeit, zu verschwinden.
»Ich gehe an die Tür«, sagte er kurz angebunden. »Lester kann ja mit dir kommen.«
Er wartete keine Antwort ab, sondern ging hinunter ins Erdgeschoss. Durch die blinden Fensterscheiben spähte er nach draußen. Auf der anderen Straßenseite sah er ein älteres Ehepaar langsam vorbeischlendern. Falls er jetzt hinausging, konnten die beiden aufmerksam werden.
Sein Fuß trat in der Dunkelheit auf etwas Hartes. Er bückte sich und ließ die Lampe kurz aufblitzen. Es war ein Feuerzeug. Gip hob es auf und steckte es in seine Tasche. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe ein Mensch bewegte. Er erstarrte und hielt den Atem an. Dieser Cliff Brant. Wahrscheinlich suchte er sich jetzt davonzuschleichen.
Der Kerl konnte sie in höchste Gefahr bringen, wenn er in seiner Kopflosigkeit auf die Straße rannte. Gip ärgerte sich über den Boss, dass er nicht besser auf Brant aufpasste.
Er wartete, bis der andere nahe genug heran war, dann ließ er seine Taschenlampe aufflammen. Gleichzeitig riss er seine Pistole aus der Tasche.
Das war nicht Cliff Brant. Er stand einem Fremden gegenüber. Gips Überraschung dauerte nur kurz.
»Hände hoch!«, zischte er drohend. Der Mann kam der Aufforderung nach und blinzelte in das Licht der Taschenlampe. Er war ungewöhnlich groß, hatte hagere Gesichtszüge und war nicht sonderlich gut gekleidet.
»Umdrehen!«, befahl Gip. Sein Herz klopfte heftig.
Der Bursche hatte das Geld, und er würde es ihm geben müssen. Gips Plan stand fest. Er würde dem Fremden das Geld abnehmen und verschwinden. Mochten die anderen weitersuchen, bis sie ihn fanden - er, Gip, würde inzwischen mit dem Geld über alle Berge sein. Er stieß seinem Gefangenen den Lauf der Waffe in den Rücken.
»Wo ist das Geld?«, flüsterte er und stieß noch einmal zu, um seiner Frage den richtigen Nachdruck zu verleihen.
»Ich habe esnicht«, knurrte der Fremde. Der Kahlkopf geriet in Wut. Wenn es noch lange dauerte, würde er mit den anderen teilen müssen.
Er fasste den Kolben fester und schlug zu. Nicht gerade kräftig, aber fest genug, um deutlich zu machen, dass jetzt keine Zeit für Verhandlungen war. Der Fremde zückte zusammen, aber er sagte nichts von den Bucks.
»Du hast Jack Bark umgebracht«, stellte Gip fest. »Entweder du rückst sofort die Scheinchen heraus, oder ich liefere dich an die Cops aus.«
»Das wirst du im eigenen Interesse bleiben lassen«, höhnte der Mann. »Oder möchtest du mit mir in einer Zelle sitzen? Bilde dir nicht ein, du könntest mich bewusstlos schlagen und dann von der nächsten Telefonzelle aus die Cops verständigen. Ich würde ihnen eine Geschichte von einem gewissen Gip Nicols erzählen, der einmal für den alten Bark die schmutzigen Seiten des Geschäfts erledigte. Was sagst du nun?«
Gip erschrak. Der Fremde hatte ihn erkannt, und er wusste Einzelheiten aus seiner Vergangenheit. »Ich werde dich erschießen«, keuchte er grimmig.
»Hör mal«, knurrte der Fremde. Er deutete die Entschlossenheit in Gips Stimme richtig. »Bei einem guten Freund von mir liegt ein Brief. Er wird ihn abschicken, wenn du nervös werden solltest. Was dann?«
Der Trick ist ebenso alt wie primitiv, aber wer weiß schon, ob so ein Brief nicht wirklich existiert?
Gip knirschte mit den Zähnen und überlegte, wie es weitergehen sollte.
»Im Übrigen habe ich Jack Bark nicht umgebracht«, ließ sich der Fremde vernehmen. »Das hat der Mann besorgt, der mit den Bucks auf und davon ist. Wir sind eben alle ein bisschen zu spät dran. Wenn du mich nicht aufhalten würdest, könnte ich ihn vielleicht noch einholen. Ich weiß, wo er zu finden ist, und ich wäre auch gar nicht abgeneigt, dich an dem Geschäft zu beteiligen. Entschließe dich schnell, oder meinst du, ich würde mit den anderen auch noch teilen?«
»Billige Ausreden«, sagte Gip wegwerfend.
»Na, dann eben nicht. Ich kann dich nicht hindern, großzügig auf 20 000 Bucks zu verzichten.«
Der Glatzkopf benagte seine Unterlippe mit den Zähnen. Die Stimme des Mannes klang ziemlich selbstsicher, trotz der ungemütlichen Situation, in der er sich befand. Vielleicht war doch etwas an der Geschichte. Viel Zeit zum Überlegen hatte er nicht.
Er musste sich rasch entscheiden.
»Hast du eine Waffe bei dir?«, fragte er den Fremden zögernd. Der verneinte.
Von oben herab drangen die Stimmen Mikes und Lesters.
»Entscheide dich!«, drängte der Fremde.
»Komm«, flüsterte Gip. »Du kannst dich umdrehen.« Als sie die Haustür leise hinter sich zudrückten, hörten sie das Heulen von Polizeisirenen.
***
»Kümmere dich um Brant, du Narr!«, brüllte Mike. Er legte sich keine Zurückhaltung mehr auf, nicht einmal in der Lautstärke. Lester hingegen war diese stereotype Anrede so gewohnt, dass er kehrt machte und wieder nach oben ging.
Der junge Mann saß noch immer in einem Sessel und starrte auf den Toten.
Er begriff überhaupt nichts mehr.
»Komm«, sagte er, »der Boss will dich sehen. Geht dir mächtig an die Nerven, ja? Es ist der dritte Mord mit diesen Messern. Bei den letzten beiden weiß ich ganz genau, dass du es nicht gewesen sein kannst. Reiß dich zusammen.«
Cliff blickte auf.
»Wieso der dritte?«
»Na ja«, sagte Lester, »gestern ist in deiner Wohnung ein Detective auf die gleiche Weise getötet worden. Die Cops glauben, du hättest es getan. Kennst du eigentlich diesen alten Mann?«
Er wies auf den Toten. Cliff schüttelte den Kopf. Er wagte nicht mehr, die Leiche anzusehen.
»Wer ist das eigentlich?«, flüsterte er heiser. Lester kam nicht dazu, eine Antwort zu geben.
Mike Carson erschien in der Tür.
»Wie lange wollt ihr eigentlich noch Volksreden halten? Nimm dies Nervenbündel mit und kümmere dich darum, dass er keine Dummheiten macht. Ich will den Burschen finden, der uns diesen Streich gespielt hat, und ich wette darauf, dass er noch hier im Hause steckt. Hinaus kann er nicht, unten an der Haustür steht Gip und wird ihn aufhalten.«
Sie durchsuchten den zweiten Stock. Sie durchsuchten das altmodisch eingerichtete Schlafzimmer gründlich. Nichts.
In den anderen Räumen lag eine fingerdicke Staubschicht auf Fußboden und Möbeln.
Im ersten Stock setzten sie ihre Suche fort. Ohne Ergebnis. Wütend stapfte ihnen Mike voran ins Erdgeschoss. Hier hätte eigentlich Gip auf seinem Posten stehen müssen.
»He, Gip!«, rief der Boss leise.
Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. Gip rührte sich nicht.
Eine böse Ahnung beschlich Mike Carson.
Sie bestätigte sich, als er die Klinke der Haustür berührte. Sein Argwohn hatte nicht getrogen. Gip war verschwunden und hätte sie hier allein gelassen. Allerdings hatte Mike keine Ahnung, was wirklich vor sich gegangen war. Er glaubte, der Kahlkopf habe ganz einfach seihe schon langgehegte Absicht verwirklicht.
Mike Carson schluckte seine Wut hinunter. Sein bisschen Verstand sagte ihm, dass es höchste Zeit sei, dieses Haus zu verlassen. Aber er hatte noch einen Gedanken, der ihm genial erschien.
»Gehen wir wieder hinauf«, sagte er schleppend. »Gip hat uns im Stich gelassen. Hoffentlich wird er froh dabei.«
Jetzt begann Lester zu meutern.
»Willst du dir den leeren Geldschrank noch einmal anschauen, Mike? Du wirst keinen Cent darin finden, ich habe genau nachgesehen. Was sollen wir also noch oben? Wir verschwinden.«
»Halts Maul«, erwiderte Carson grob.
Der Lauf der Webley zeigte die Treppe hinauf. Lesters Verstand arbeitete schwerfällig. Er war es gewohnt, andere für sich denken zu lassen. Obwohl sein Unbehagen immer größer wurde, gab er Cliff einen Stoß in den Rücken und kletterte die Stufen hinauf.
Carson schob sich zwischen Brant und Lester. Unmittelbar hinter dem jungen Mann betrat er den Raum, in dem der alte Bark vor dem leeren Geldschrank lag.
Cliff kostete es Überwindung weiterzugehen. Er konnte den Toten nicht mehr sehen. Aber Carson stieß ihn hart in das Zimmer und vor den Tresor.
Er fasste seine Pistole am Lauf und holte aus. Stöhnend brach Cliff Brant in die Knie. Er hob seine Hände zum Kopf, aber ehe sie dorthin gelangten, schlug er polternd auf den Fußboden.
Lester stierte verständnislos auf seinen Boss.
»Was hast du mit dem Jungen vor, Mike?«
»Wenn du nur einmal richtig denken könntest. Die Cops werden ihn finden und ihm die Sache anhängen. Damit sind wir aus der Geschichte heraus.«
Denken war nie Lesters starke Seite gewesen. Aber in dieser Suppe fand er ein paar Haare.
»Und wenn der Junge petzt, Mike? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Junge dichthält - dazu hat er doch bestimmt keinen Grund.«
»Erst müssen sie ihm seine Story abnehmen, und ich glaube nicht, dass sie es tun. Einen einfacheren Fall gibt es für die Cops gar nicht. Sie werden froh sein, ihn endlich zu haben.«
Lester war nicht davon überzeugt. Er fragte sich, wie die Polizei die Beule auf Brants Hinterkopf erklären würde. Ein auf- und abschwellender Ton drang an das Ohr der Gangster. »Die Cops sind da!«, brüllte Mike wie besessen und rannte den erstarrten Lester einfach um. Der Gangster taumelte gegen den Türrahmen und setzte sich erst einmal hin. Sein Boss raste die Treppe hinunter, drei Stufen auf einmal nehmend.
Er stürzte zur Tür und wollte auf die Straße hinaus, aber das kreisende Rotlicht eines Streifenwagens warnte ihn rechtzeitig.
Wie ein gehetztes Wild lief er den Gang entlang. Es musste doch irgendeinen Ausgang auf der Rückseite des Hauses geben. Gip kannte ihn sicherlich, aber er war nicht da.
Mike Carson floh in die Küche. Jeden Augenblick konnten die Polizisten zur Tür hereinkommen. Seine Angst steigerte sich zur Panik.
Er riss ein Fenster auf und sprang hindurch. Er landete auf dem gepflasterten Weg, der sich um das Haus zog. Er spürte einen stechenden Schmerz im Knöchel, aber das durfte ihn jetzt nicht hindern. Er musste für seine eigene Haut sorgen. Mochte Lester sehen, wie er davonkam.
Er hörte, wie die Cops ins Haus stürmten. Er verbiss den Schmerz in seinem Bein und hinkte weiter. Jede Sekunde war jetzt kostbar. Mike erreichte den morschen Drahtzaun und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Einer der Begrenzungspfähle hielt nicht stand und bog sich unter der Last.
Mike kletterte darüber weg und befand sich jetzt auf einem Nachbargrundstück. Erleichtert bemerkte er die kleine Pforte, die auf die Parallelstraße hinausführte. Es wurde höchste Zeit. Im Garten, den er durchquert hatte, blitzten Taschenlampen auf. Männer riefen.
Mike Carson humpelte hinaus auf die Straße und fand ein Taxi.
***
Je zwei Streifenwagen riegelten am oberen und unteren Ende die Straße ab. Die Besatzungen bildeten eine Sperrkette. Nur Anwohner durften die Straße verlassen, die sich ausweisen konnten. Eine andere Gruppe von Uniformierten kontrollierte die parkenden Autos. Ich stellte meinen Jaguar neben die Polizeifahrzeuge und sprang mit Phil heraus.
»Wo ist Sergeant Tommins?«, fragte ich den nächsten Cop und hielt ihm meinen FBI-Stern hin.
»Da drüben, Sir. Er kontrolliert die parkenden Wagen.«
Etwa fünfzig Yards zum Hudsonufer hin leuchteten ein paar Cops die Nummernschilder der Wagen an. Auf halbem Wege dorthin bemerkte ich ein Getümmel und setzte mich in Trab, Phil war hinter mir.
Wir kamen gerade zurecht, um zu sehen, wie die Cops einen Burschen aus einem alten Buick zogen. Er trat um sich, kratzte, biss und fauchte, zerrte an seinen Handgelenken und suchte sich loszureißen.
Tatsächlich gelang es ihm, seine rechte Hand freizubekommen, als er einen der Polizisten gegen das Schienbein trat. Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Aber gegen den Polizeigriff war er machtlos.
»Ich habe dich gewarnt, Sticky«, sagte einer der Cops, der die Sergeantenstreifen am Ärmel trug. Das musste Sergeant Tommins sein, und der Bursche war demnach Mike Carsons Bruder. Phil und ich stellten uns vor.
»Wo stecken sie?«, frage ich kurz. Sticky wusste sofort, wer gemeint war.
Jetzt verließ ihn sein großspuriges Gehabe. Eifrig deutete er auf das Haus, in dem sein Bruder und die anderen Gangster vor zwanzig Minuten verschwunden waren.
Die Polizeipfeife des Sergeanten schrillte. Im Nu waren ein Dutzend Beamte um ihn. Einer führte Sticky Carson zu einem Streifenwagen. Die anderen besetzten das Haus. »Sichern Sie die Umgebung ab«, befahl ich. »Wir beide werden nachsehen, was drinnen los ist.«
Tommins gab seine Anweisungen. Man merkte, dass er über eine Menge Erfahrung verfügte. Die Haustür war nur angelehnt.
Wir stießen sie auf. Einer nach dem anderen sprangen wir mit einem Satz hinein und ließen uns dann sofort zu Boden fallen.
Drinnen war es dunkel. Ein paar Sekunden lagen wir eng an den Boden gepresst, dann ließ Phil seine Lampe aufflammen.
Ich suchte den Lichtschalter und drehte ihn herum. Eine schwache Glühlampe erhellte den Gang. Von oben drang ein pochendes Geräusch. Ich schnippte mit Daumen und Zeigefinger und hob den Kopf zur Treppe hin. Mein Freurld nickte mir zu. Die Durchsuchung des Erdgeschosses konnten wir uns aufheben. Niemand war in der Lage, uns davonzulaufen, dafür sorgten die Cops, die rund um das Haus standen.
Schulter an Schulter schlichen wir die Treppe hinauf. Das Pochen verstummte. Dafür hörten wir das Tappen von Schritten. Es entfernte sich.
Wir hatten es nicht eilig. Eile konnte jetzt nur schaden.
Endlich waren wir oben. Aus einem Türspalt schimmerte Licht. Im Hause war alles still. Wir stießen die Tür auf.
»Kommt ’raus!«, sagte ich halblaut. »Ihr habt keine Chance mehr. Das Haus ist umstellt.«
Ich bekam keine Antwort. Vielleicht befand sich wirklich niemand in dem Raum, aber wer weiß das schon. Eine halbe Minute warteten wir angespannt. Als sich immer noch nichts rührte, hechteten wir hinein. Phil sah ihn zuerst. Aber er untersuchte mit den Augen jeden Winkel des Zimmers, ehe er mit seiner Special auf den Toten zeigte. Das Messer war nicht zu übersehen.
»Cliff Brant?«, fragte ich leise.
»Wer sonst?«, gab er ebenso leise zurück. »Aber wir sollten uns erst um die anderen Burschen kümmern.«
Wir durchsuchten die übrigen Zimmer. Phil blieb im Gang stehen, die entsicherte Pistole schussbereit. Ich schaute in die Räume.
Wir hatten das ganze erste Stockwerk abgesucht. Ein einziger Raum blieb noch übrig. Dort mussten sie stecken, wenn sie nicht vor unserer Ankunft auf den Speicher ausgewichen waren.
Als ich die Tür auf stieß, warf sich mir im selben Augenblick ein Mann entgegen. Ich machte einen Sidestep, er flog an mir vorbei und prallte gegen die gegenüberliegende Wand. Sein Schädel schien aus Eisen zu sein, oder sein Denkzentrum saß nicht dort, wo man es normalerweise erwartet. Zwei Sekunden später war er jedenfalls wieder auf den Beinen und warf sich auf Phil, der ihm am nächsten stand. Mein Freund nahm ihn an. Der Kerl lief ihm direkt in die Arme.
Ein Ruck, ein Schwung, und er landete krachend auf dem Fußboden, nachdem ihn Phil über die Schulter gewuchtet hatte.
Ich wartete auf die anderen Gangster. Aber es kam keiner.
Der Gangster rappelte sich wieder auf.
»Stopp!«, rief ich scharf. Er kehrte sich nicht daran, und stolperte die Treppe hinab . Spätestens drunten auf der Straße musste er den Cops in die Hände laufen. Trotzdem setzten wir ihm nach. Er sah sich nicht einmal um. Flucht schien sein einziger Gedanke zu sein. Ich war sicher, dass er keine Waffe bei sich trug, sonst hätte er schon geschossen.
Ein paar Cops brachen durch die Haustür. Die Männer sahen den Gangster und stürzten sich auf ihn. Sie wussten ja nicht, was sich oben abgespielt hatte. Im Handumdrehen legten sich stählerne Armbänder um seine Gelenke.
»Mindestens zwei von ihnen müssen noch im Haus stecken«, erläuterte ich, als wir unten ankamen. »Anscheinend haben sie sich irgendwo verkrochen.«
Sofort machten wir uns an die Arbeit. Der Keller nahm fünfzehn Minuten in Anspruch. Er war hochinteressant, aber die Gangster, die wir suchten, mussten woanders stecken.
Auch im Erdgeschoss fanden wir nichts. Den ersten Stock hatten wir schon durchkämmt, also machten wir uns an das Dach. Auch hier nichts als Staub und Dreck von Jahrzehnten.
»Sie müssen rechtzeitig Lunte gerochen haben«, meinte Phil enttäuscht.
»Macht nichts«, erwiderte ich optimistisch, »wir haben ja noch Sticky und den anderen.«
Zuerst wollte ich mir den Burschen vornehmen, den wir mit seinem Bewacher im Erdgeschoss zurückgelassen hatten. Aber er war nicht mehr da.
Ein Cop beugte sich aus dem Fenster und sah in den Hof hinaus. Er fuhr erschreckt herum, als ich ihm auf die Schulter tippte. Ich schob ihn beiseite und schaute in den Hof. Der festgenommene Gangster lag auf dem Granitpflaster, die Augen starr gegen den Himmel gerichtet. Eine böse Ahnung beschlich mich.
»Wie konnte das passieren?«, fragte ich.
»Er hat sich einfach rückwärts aus dem Fenster fallen lassen«, erklärte der Beamte. »Es ging alles viel zu schnell, als dass man noch hätte eingreifen können. Er stürzte so unglücklich, dass er sich das Rückgrat verletzt haben muss. Er war sofort besinnungslos.« Sergeant Tommins, der hinzukam, richtete seine Taschenlampe auf den Verunglückten.
»Das ist Lester«, sagte er. »Einer von Mike Carsons Bande. Ich frage mich nur, wo Mike und Gip stecken?«
»Und Cliff Brant«, fügte mein Freund hinzu.
Tommins strich seinen Schnauzbart. »Sie meinen diesen Burschen, der sich angeblich bei Carson versteckt hielt. Soll er denn dabei gewesen sein?«
»Jedenfalls hat er oben im ersten Stock seine Visitenkarte abgegeben, Sergeant. Aber das wird uns alles Mike Carsons Bruder sagen können. Ich denke, wir nehmen uns jetzt den Jungen vor.«
Sticky Carson zählte alle Mitglieder der Gang auf, die in das Haus gegangen waren: Mike Carson, sein Bruder, Lester, Gip und Cliff Brant. Er hatte auch beobachtet, wie Gip einige Minuten vor unserem Eintreffen mit einem anderen Mann das Haus verlassen hatte.
Sticky hatte ihn nicht erkannt, behauptete aber mit Bestimmtheit, sein Bruder sei es nicht gewesen. Also musste es sich um Brant handeln. Diese Annahme war zwar ein Irrtum, wie sich später heraussteilen sollte, aber zu dieser Zeit wussten wir noch nichts von einem fünften Mann in dem düsteren Haus.
Als ein Cop dem Sergeanten von dem niedergetretenen Drahtzaun zum Nachbargrundstück berichtete, gaben wir es endgültig auf, im Haus nach den geflüchteten Gangstern zu suchen.
Mr. High, unser Chef, würde uns nicht gerade mit Lorbeeren überhäufen.
Der Mann, den wir fangen sollten, war zum Greifen nah vor unserer Nase herumgelaufen, und er war uns entkommen. Die Jagd nach Cliff Brant konnte von vorn beginnen.
***
Als Cliff Brant aus seiner Ohnmacht erwachte, glaubte er das Schrillen einer Schiedsrichterpfeife zu hören.
Es dauerte nur einige Sekunden, ehe er sich daran erinnerte, dass seine Lage sehr fatal war. Sein Schädel brummte wie ein Bienenstock. Er wankte zum Fenster und sah die Männer in der Uniform der Stadtpolizei.
Von den Gangstern war keiner mehr zu sehen. Cliff war jetzt allein mit dem toten Mann. Gestern Abend, vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden, hatte er sich in einer ähnlichen Lage befunden. Er musste verrückt gewesen sein, aus Elsas Laden wegzulaufen und den Polizisten niederzüschlagen.
Jetzt suchten sie ihn bereits wegen dreifachen Mordes, und durch sein Verhalten hatte er sich so verdächtig gemacht, dass er sich kaum mehr reinwaschen konnte. Es sei denn, die Polizei fände den wirklichen Mörder.
In blindwütiger Verzweiflung hämmerte er mit den Fäusten gegen die Wand. Unten erklangen die Stimmen der Männer, die nach ihm suchten.
Plötzlich stutzte er. Die Wand gab nach. Er musste einen versteckten Kontakt berührt haben, als er so sinnlos gegen die Wand schlug. Vor ihm öffnete sich ein schmaler Durchlass in der verblichenen Tapete. Dahinter lag ein Raum, nicht größer als eine Fahrstuhlkabine.
Cliff zwängte sich hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er tastete mit den Händen und fühlte Stapel von Papier. Er befand sich im Geheimarchiv des Hausbesitzers. Vielleicht hatte er Glück und blieb hier so lange unentdeckt, bis die Polizei aus dem Haus war.
Er hörte Stimmen von zwei Männern, die sich auf der anderen Seite der Tür unterhielten. Er hörte seinen Namen nennen und entnahm daraus, dass sie den Toten vor dem Tresor mit ihm in Zusammenhang brachten.
Er litt Höllenqualen und rechnete sich aus, wie lange sie brauchen würden, die Tapetentür zu finden. Aber dann wurde es wieder still im Zimmer. Dafür polterten die Polizisten im ganze Haus herum. Erschöpft ließ er sich auf den Boden niedersinken.
E.s dauerte eine halbe Stunde, dann kamen sie zurück. Er vermutete, dass die Mordkommission sich jetzt mit der Leiche befasste. In seinem Versteck hörte er fast jedes Wort, das sich die Männer zuriefen. Cliff fuhr erschrocken zusammen, als der Name des Ermordeten genannt wurde. Jack Bark?
Hatte ihm nicht Elsa Pickering einmal von einem verschrobenen Onkel erzählt, der so hieß? Einem Mann, der ein Herz von Stein besaß und sich durch Kredite, für die er Wucherzinsen verlangte, ein Vermögen zusammengerafft hatte? Einem Sonderling, der sein Geld zu Hause in einem Safe aufbewahrte, der nicht viel sicherer war als eine Sardinenbüchse.
Cliff erinnerte sich an das Gespräch, das die Gangster im Wagen geführt hatten. Es blieb kein Zweifel, dass es sich wirklich um Elsas Onkel gehandelt hatte.
Aus den Bemerkungen der Beamten entnahm Cliff, dass sie ihn natürlich für den Mörder hielten und das wunderte ihn nicht. Trotzdem hätte er beinahe laut aufgeschrieen, als er hörte, dass man seine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe gefunden hatte.
Er konnte sich nicht erklären, wie seine Prints auf den Griff des Dolches gekommen waren. Aber dann fiel ihm ein, dass ihn Mike Carson bewusstlos geschlagen hatte. Wahrscheinlich hatte der Gangsterboss bei dieser Gelegenheit seine Finger um den Griff gepresst.
Diese Gemeinheit konnte sein sicheres Todesurteil bedeuten, wenn ihn die Cops fassten. Er musste sich zwingen, nicht hinauszustürzen und den Männern ins Gesicht zu schreien, dass er kein Mörder sei. Aber das Wissen um die Sinnlosigkeit hielt ihn zurück.
Vier Stunden lang saß er in seinem Versteck und hörte zu, wie sie Beweise für seine, Cliff Brants, Schuld zusammentrugen. Er hörte, wie der Arzt die Leiche freigab, und wie sie den alten Mann wegschafften.
Nach einer weiteren halben Stunde verließen auch die anderen Beamten das Haus. Cliff wartete noch etwa 30 Minuten, ehe er es wagte, nach seiner Armbanduhr zu sehen. Die Zeiger wiesen auf eine Stunde nach Mitternacht.
Er hatte Mühe, sich zu erheben, seine Glieder waren steif vom langen Hocken in dieser unnatürlichen Stellung. Aus seiner Hosentasche zog er sein Feuerzeug und knipste es an. Im flackernden Schein des bläulichen Flämmchens erkannte er, dass er sich tatsächlich im Archiv befand. Was mochte auf diesen Blättern verzeichnet sein?
Er knüllte eines der Papiere zusammen und steckte es in die Tasche. Vorsichtig drückte er die Tür auf. In dem Mordzimmer hatte sich nichts verändert, nur der tote Mann lag nicht mehr vor dem Geldschrank.
Cliff brauchte eine gute halbe Stunde, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Immer wieder blieb er stehen und horchte in die Dunkelheit. Er rechnete damit, dass die Polizei Wächter zurückgelassen hatte. Schritt um Schritt tappte er vorwärts, stets darauf bedacht, auch nicht das geringste Geräusch zu verursachen. Er fand den Weg in die Küche. Er brauchte allein fünf Minuten, um das Fenster zu öffnen. Dass der Weg durch die Haustür sich von selbst verbot, war ihm klar.
Vorsichtig streckte er seinen Kopf ein Stück vor. Er hatte so lange in seinem finsteren Versteck gesessen, dass seine Augen das Halbdunkel draußen mühelos durchdrangen. Nirgendwo entdeckte er die Spur eines lebenden Wesens. Von der Vorderseite des Hauses, wo die Straße entlanglief, drang vereinzelt das Geräusch eines fahrenden Wagens.
Ein schwerer Lastwagen rumpelte vorüber. Da wagte er den Sprung. Er kam besser auf als Mike Carson, der den gleichen Fluchtweg genommen und sich dabei den Fuß verstaucht hatte.
Gebückt schlich er weiter. Er griff in die Maschen eines Drahtzauns, nur einen Yards von der Stelle entfernt, wo der Gangsterboss sich seinen Weg in die Freiheit gebahnt hatte. Plötzlich rief ihn eine Stimme an. Der scharfe Ton verriet den Polizisten. Der Mann musste seitlich hinter ihm im Garten stehen.
»Halt! Stehen bleiben!«
Cliff dachte gar nicht daran, dem Befehl zu gehorchen. Er warf sich zur Seite und entdeckte eine Lücke im Zaun.
An der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, knallte ein Warnschuss in die Luft. Nun gab es für Cliff kein Halten mehr. Er hetzte zwischen kümmerlichen Obstbäumen durch, schlug Haken, stolperte, lief weiter.
Die Schüsse des Polizisten peitschten durch die Nacht. Mit keuchenden Lungen erreichte der Flüchtling die Straße und rannte nach Norden.
Hinter ihm heulte der Motor eines Wagens auf. Cliff hatte keine Zeit, sich umzudrehen, aber in den Scheiben eines Drugstores spiegelte sich das blitzende Rotlicht eines Streifenwagens.
Cliff stolperte die drei Stufen eines Kellereingangs hinab und presste sich an den Beton der Türschwelle. Vor ihm glitzerte etwas Rundes im Licht der Straßenbeleuchtung. Es war ein Token, eine Fahrgeldmünze, wie man sie kauft, wenn man mit der New Yorker Untergrundbahn fahren will. Das konnte die Rettung sein. Wenn es ihm gelang, bis zur Station 157. Straße in der 7. Avenue B-Line zu kommen, war er fürs Erste sicher.
Er kroch aus seiner Deckung hervor, als der Steifenwagen mit kreischenden Reifen auf den Parkplatz in der 156. Straße einbog, um zu wenden.
Er zwang sich dazu, langsam zu gehen, wie ein Mann, der aus seinem Kegelklub heimkehrt. Endlich hatte er die zweihundert Yards geschafft und fuhr auf der Rolltreppe nach unten. Mit zitternden Händen steckte er das Token in den Schlitz neben dem Drehkreuz, das ihm den Weg auf den Bahnsteig freigab.
Zu dieser Stunde waren nicht mehr viele Leute unterwegs. Ein paar junge Männer mit ihren Mädchen drängten sich zu einer Gruppe zusammen und lärmten aus vollen Kehlen. Ein rothaariger Bursche mit einem grellgelben Seidenhemd und einer handgemalten Krawatte gab den Ton an.
Einige andere Leute mit müden Gesichtem standen herum und beobachteten angewidert die Szene. Sie hatten keine Augen für Cliff. Jeden Augenblick konnte ein Cop auftauchen und ihn am Kragen packen.
In seiner Tasche fand er einen Zigarettenstummel. Wie gern hätte er jetzt eine Zigarette geraucht. Er zog den Stummel heraus. Sein Feuerzeug gab keine Flamme mehr. Aber es reichte noch, den Docht zum Glimmen zu bringen. Cliff drückte den zerfaserten Tabak darauf und sog hastig, bis der erste Rauch in seine Lungen drang. East wäre ihm schlecht geworden dabei, aber er rauchte, bis er sich die Finger verbrannte.
Dröhnend und polternd ratterte ein Zug heran. Pressluft zischte, als sich die Türen öffneten. Cliff sprang als Letzter hinein und suchte sich ein leeres Abteil. Der Zug fuhr nach Süden, zur Downtown. Die Gegenrichtung wäre ihm lieber gewesen, aber er durfte nicht länger auf dem Bahnsteig warten. Manhattan ist bekanntlich eine Halbinsel, sogar eine Insel, wenn man den Harlem River ernst nimmt.
Cliff sagte sich sehr richtig, dass man die Brücken, Tunnels und Fähren, die den-Verkehr mit den anderen Stadtteilen vermitteln, relativ leicht überwachen konnte. Seine Chance war, nach Bronx zu gelangen, dem einzigen Stadtteil, der auf dem Festland liegt. Wenn es ihm glückte, 15 Cents aufzutreiben, konnte er es mit der U-Bahn versuchen.
Es war ein Expresszug, der nur an jeder fünften oder sechsten Station hält. Er raste unter dem Broadway hinab nach Süden. An der Station Canal Street stieg Cliff aus.
Er schlenderte durch die Canal Street zur Bowery. Er ging am Gebäude der Bowery Mission in Nr. 227 vorbei. Er hatte nicht einmal Geld für die Flop Houses, jene billigen Herbergen, in denen man für zehn Cents übernachten kann, ohne dass man sich in ein Gästebuch einzutragen braucht.
Der Portier schreibt einfach den angegebenen Namen hinein und macht drei Kreuze dahinter. Schließlich wird man von den Leuten in dieser Straße nicht verlangen, dass sie schreiben können, obwohl unter ihnen ehemalige Millionäre sind. Cliff tappte weiter, hinauf zum Cooper Square. Ein Auto schnurrte vorbei und stoppte. Der Wagenschlag öffnete sich einladend. Von Chatham Square her setzten sich zwei Cops in Bewegung. Da hatte es Cliff Brant so eilig, dass er auf dem Bauch auf den Polstern landete.
»Danke, Sir«, stammelte der junge Mann. »Das war wirklich Hilfe im letzten Augenblick.«
»Nichts zu danken«, sagte der Mann hinter dem Steuerrad. »Um diese Zeit haben normale Zeitgenossen in der Bowery eben nichts mehr zu suchen. Gehen Sie am Tag hin, wenn Sie schon neugierig' sind. Sie tragen sich doch nicht mit Selbstmordgedanken?«
Cliff Brant achtete nicht mehr darauf, was der Mann sagte. Die Stimme kannte er so gut wie seine eigene.
»Bob!«, stotterte er hervor. »Bob, was tust du um diese Zeit hier in der Bowery?«
Der Wagen stoppte. Der Fahrer drehte sich um.
»Ei, ei, ei! Cliff Brant höchstpersönlich. Weißt du eigentlich, dass ich mir jetzt 5000 Dollar Belohnung abholen könnte, wenn ich dich im nächsten Polizeirevier abliefere? Ich weiß genau, du hast mich nie gemocht, aber ich möchte dir noch eine Chance geben, alter Junge. Wo soll ich dich absetzen?«
Cliff wusste es beim besten Willen nicht. Sie kreuzten die fünfzehnte Straße, Third Avenue.
»Sofort!«, sagte er. »Danke, Bob. Ich werde es nicht vergessen. Es stimmt, ich habe dich nicht gerade geschätzt. Aber jetzt weiß ich, du bist ein feiner Kerl.«
Er sprang aus dem Wagen und wechselte von der belebten Third Avenue hinüber auf Irving Place. Fünf Minuten weiter nördlich lag der Gramercy Park.
Bob Dermott blickte ihm nach und schnalzte mit der Zunge, ehe er seinen Frazer wieder in Gang brachte. An der Ecke 23. Straße bog er nach Westen ab und parkte seinen Wagen an der Ecke 23. Straße/Lexington Avenue. Der Parkwächter, ein alter Mann, schlurfte heran. Bob warf ihm ein Silberstück zu und schloss die Tür der Telefonzelle hinter sich.
Langsam und bedächtig wählte er die Nummer der Stadtpolizei. Zehn Cents kosten die ersten drei Minuten eines Stadtgesprächs bei uns. Bob Dermott steckte einen Dime in den Schlitz. Bob hatte nicht viel zu sagen.
Er hängte auf, lange, bevor die Sprechzeit zu Ende war.
***
Noch auf der Fahrt zum Federal Building beorderten wir über Sprechfunk Verstärkung für unsere Kollegen nach Baychester. Trotz unserer gegenteiligen Auffassung konnte es ja sein, das Mike Carson oder ein Mitglied der Bande dorthin zurückkehrte. Im Districtgebäude meldeten wir uns zuerst beim Chef. Unsere Mienen drückten nicht gerade Begeisterung aus, als wir ihm von unserem Fehlschlag Bericht erstatteten. Mr. High hörte uns trotzdem gelassen zu.
Ich übernahm die Aufgabe, die bisherigen Ereignisse einigermaßen geordnet darzustellen.
»Cliff Brant wird an der Leiche seiner Freundin, Elsa Pickering angetroffen. Sein Verhalten deutet darauf hin, dass er sie ermordet hat. Alle Begleitumstände lassen auf eine Eifersuchtstat schließen. Er flieht zunächst, kehrt aber später zu seiner Wohnung zurück. Dort wird er von Detective Lennon überrascht. Er bringt Lennon auf die gleiche Weise wie seine Freundin um. Er nimmt Verbindung mit Mike Carsons Gang auf und überfällt zusammen mit ihr einen Mann namens Jack Bark. Auch er wird mit einem Dolch der gleichen Art getötet. In allen drei Fällen ist das Motiv klar: Eifersucht im ersten, Angst vor der drohenden Verhaftung im zweiten, die Notwendigkeit, Geld für die Flucht zu beschaffen, im dritten.«
»So sieht es auf den ersten Blick aus, Jerry. Aber ist wirklich alles so klar? Brant soll also aus Eifersucht gemordet haben. Logischerweise müsste dann ein Nebenbuhler existieren, aber im Laufe Ihrer bisherigen Ermittlungen sind Sie noch nicht auf einen solchen Mann gestoßen. Weiter ist die Frage, warum Brant am Morgen erneut in seiner Wohnung auftauchte, nachdem er am vorhergehenden Abend schon alles Notwendige mitgenommen hatte. Dass das Apartment von der Polizei überwacht würde, musste doch ein Mann wie Brant wissen. Warum wurde sein Wagen in Brand gesteckt? Selbst, wenn Sie annehmen, dass er es selbst getan hat, sprechen zwei Tatsachen dagegen: Handgranaten sind in Gangsterkreisen nur gegen viel Geld zu besorgen, es gibt billigere Methoden, einen Wagen in Flammen aufgehen zu lassen. Außerdem konnte er mit dem MG noch gut und gerne einige Meilen fahren, ehe er befürchten musste, dass die Polizei die Zulassungsnummer kannte. Die Aussagen von Carsons Bruder sprechen nicht dafür, dass er die Verbindung zu Carsons Gang von sich aus gesucht hätte. Das Zusammentreffen scheint eher ein Zufall gewesen zu sein, und Sticky Carson sagte aus, man habe Brant gezwungen, bei dem Einbruch in das Haus des alten Mannes mitzumachen.«
»Alles gut und schön, Chef«, sagte ich, »aber auch auf Ihre Einwände gibt es neue Gegenargumente. Angefangen bei der Frage, warum er den Cop niederschlug. Auch die Sache mit dem ausgebrannten Wagen könnte auf Täuschung berechnet gewesen sein. Und die Mordwaffe? Dreimal wurden Menschen mit einer Waffe gleicher Art ermordet, und mindestens zweimal können wir einwandfrei beweisen, dass Brant am Tatort war.«
»Ich widerspreche Ihrer Theorie auch nicht«, meinte Mr. High, »ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass Sie noch verschiedene Fragen einwandfrei zu klären haben.«
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Der Chef nahm den Hörer ab.
»Das ist für Sie, Jerry«, sagte er.
Mit gemischten Gefühlen presste ich die Muschel ans Ohr. Schließlich war es mitten in der Nacht, es ging sogar schon gegen Morgen, und wir hatten uns den Schlaf ehrlich verdient. Meine Befürchtungen bestätigten sich.
»Es steckte noch einer von den Gangstern im Haus«, berichtete ich dem Chef, nachdem ich aufgelegt hatte. »Er ist den bewachenden Cops sozusagen zwischen Jacke und Ärmel durchgerutscht. Sie können nicht einmal sagen, ob es Mike Carson, Brant oder Gip Nicols war. Dabei ist das Haus von oben bis unten gründlich durchsucht worden…«
»Wir werden uns noch einmal dort umschaüen«, schlug Phil vor, aber Mr. High winkte ab.
»Ihr beide legt euch jetzt ins Bett. Ich werde ein paar Leute von der Nachtbereitschaft hinschicken. Wenn ihr euch richtig ausgeschlafen habt, könnt ihr euch hier wieder sehen lassen, eher nicht.«
Im Fahrstuhl fuhren wir nach unten. Als wir an der Anmeldung vorüber kamen, streckte Bill Checkers seinen Kopf aus dem. Schalterfenster.
»He, ihr beiden. Ihr habt doch den Fall Brant in Arbeit?«, wir nickten.
»Eben kam ein Anruf durch. Vor drei Minuten hat ihn jemand im Gramercy Park verschwinden sehen.«
»Und wer hat angerufen?«, erkundigte sich Phil.
»Ein Mann. Mehr kann ich euch auch nicht sagen. Er hängte ein, bevor ich ihn danach fragen konnte. Wahrscheinlich hat ihn die Aufregung über seine Entdeckung konfus gemacht.«
Phils Frage war berechtigt. Seit Cliff Brants Konterfei von allen Plakatsäulen leuchtete, liefen ununterbrochen Meldungen ein. Neunundneunzig Prozent der Hinweise waren wertlos und stammten von Leuten, die sich nur wichtig machen wollten.
»Ist gut«, sagte ich. »Wir werden uns darum kümmern. Fordern Sie gleich ein paar Streifenwagen der City Police an, die die Eingänge abriegeln sollen.«
Die Sache konnte ihre Richtigkeit haben. Bränt konnte weder nach Hause, noch in Carsons Unterschlupf zurück. Irgendwo musste er schließlich unterkriechen. Zu dieser frühen Stunde gab es auf der Park Avenue noch keinen nennenswerten Verkehr. Vorbei an der Grand Central Station brausten wir nach Süden bis zum Gramercy Park. In den angrenzenden Straßen standen bereits einige Streifenwagen. Wir verständigten uns mit den Cops und drangen dann in den Park ein.
Als wir die ziemlich kleine Fläche durchgekämmt hatten, wussten wir, dass sich Cliff Brant abermals unserem Zugriff entzogen hatte. Vielleicht waren wir aber auch einem falschen Alarm aufgesessen.
Wir stöberten zwar einige Landstreicher auf, aber den Mann, den wir suchten, fanden wir nicht. Es blieb uns nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren.
***
»Wohin?’«, fragte Gip Nicols, als er sich mit dem Fremden vor dem Haus befand. Der Mann, er war lang und hager, deutete in Richtung Amsterdam Avenue.
»Da kann ich nicht vorbei«, meinte Gip. »Der Bruder unseres Boss’ wartet da in einem Wagen. Es ist nicht notwendig, dass er mich sieht. Der Junge ist noch zu grün für solche Sachen, und er könnte uns Tinte in die Suppe schütten.«
Der große Mann mit der scharf abgewinkelten Nase blieb stehen und überlegte einen Augenblick.
»Verstehe! Geh’ hinüber zum Hispanic Museum in Richtung Hudson. Du steigst dann zu mir in den Wagen. Beeile dich ein bisschen. Die Cops werden gleich da sein.«
Der Fremde schwenkte herum und ging in der Gegenrichtung davon. Gip gefiel der Vorschlag nicht besonders. Er glaubte nicht daran, dass er den Burschen je Wiedersehen würde. Wahrscheinlich setzte er sich einfach in seinen Wagen und fuhr davon. Jedenfalls war es das Klügste, was er tun konnte, und er, Gip Nicols, hätte nicht anders gehandelt. Doch ihm blieb keine andere Wahl.
Die Sirenen der heranheulenden Steifenwagen versetzten ihn in eine Art Panikstimmung. Die erste Notwendigkeit war, hier aus der Gegend wegzukommen.
Gip beschleunigte seinen Schritt. Er hatte gerade noch Glück, denn dreißig Sekunden, nachdem er um die Ecke gebogen war, sperrten die Cops die Straße.
Mit klopfendem Herzen ging er weiter, überquerte den Riverside Drive und auch den Henry Hudson Parkway. Es war dumm von ihm, hier in der Nähe zu warten - aber der Inhalt des Geldschranks lockte.
Der Fremde wusste angeblich, wo die vielen tausend Bucks geblieben waren, die Jack Bark so leichtfertig verwahrt hatte.
Zwei Minuten noch, sagte sich Gip. Wenn er dann nicht kommt, hat er mich reingelegt. Die zwei Minuten verstrichen. Gip gab noch mal zwei zu und dann noch mal.
Vielleicht war der Hagere aufgehalten worden, vielleicht musste er der Polizei wegen einen Umweg machen. Gip glaubte nicht mehr daran, dass der Mann sein Wort hielt. Umso erstaunter war er, als neben ihm ein alter Lincoln stoppte und die Tür aufgerissen wurde. Der Hagere beugte sich herüber und zischte ihm etwas zu. Der Wagen ruckte an, als Gip kaum richtig saß.
»Hör mal zu, Nicols«, begann der Fremde, »ich bin Glenn Morrow. Der Name wird dir nichts sagen, aber das tut auch nichts zur Sache. Du hast nicht geglaubt, dass ich mich noch einmal bei dir sehen lasse, he? Daran siehst du, dass ich fair spielen will. Wenn du die gleiche Absicht hast, bist du morgen um dreißigtausend Bucks reicher. Ungefähr doppelt so viel lag nämlich in Barks Tresor.«
»Ein Gedanke, dem man stundenlang nachhängen könnte«, murmelte der Gangster. »Aber wer schleppt den Dollarsegen im Augenblick mit sich herum?«
Glenn Morrow grinste.
»Das erfährst du noch früh genug. Zurzeit stecken die Greenbacks im Kofferraum eines Wagens. Aber sie von dort wegzuholen, ist mindestens so gefährlich wie das Entschärfen eines Blindgängers. Du kannst dir denken, dass er sie nicht freiwillig herausrücken wird. Genau genommen gibt es nur eine Möglichkeit, das Geld zu erwischen…«
Gip verstand jetzt, warum Morrow einen Partner suchte.
»Man muss an den Burschen heran, he? Und das soll ich besorgen?«
»Wer sonst? Glaubst du vielleicht, du bekämst dreißigtausend für dein schönes Gesicht geschenkt? Ich kann’s nicht machen - er kennt mich. Ich komme nicht nahe genug an ihn heran. Wenigstens nicht mit einer Pistole in der Tasche. Für dich ist es eine Kleinigkeit.«
»So harmlos ist die Geschichte nun auch wieder nicht«, wandte Gip ein. »Wenn sie den alten Bark finden, geht die Sache erst richtig los. Die Cops werden sich Sticky schnappen, und der Junge hält nicht dicht. Die Cops wissen also genau, wen sie suchen müssen. Es sollte mich nicht einmal wundern, wenn sie einem von uns den Mord an dem alten Bark in die Schuhe schieben.«
»Natürlich, es war eine schlaue Idee von euch, diesen Cliff Brant mitzunehmen. Jetzt wird er für euch die Kastanien aus dem Feuer holen. Deine. Freunde Mike und Lester werden nicht zögern, hundert Eide zu schwören, sie hätten selbst gesehen, wie Brant den alten Mann tötete.«
Gip ging ein Licht auf. Mike Carsons Absicht war gewesen, den Geldverleiher zu töten und dann Brant für beide Taten, den Mord und den Raub, verantwortlich zu machen. Nur war ihm ein anderer zuvorgekommen. Für Brant jedoch machte das keinen Unterschied. Er stand noch immer als der Schuldige da. Ein neuer Gedanke zuckte in Gip auf: Wenn aber der Drahtzieher im Hintergrund gewusst hatte, dass Carson und seine Gang dem alten Bark einen Besuch abstatten wollten und dazu Cliff Brant mitbringen würden?
»Brant hat weder den Detective in seiner Wohnung noch den alten Mann umgebracht«, stellte Gip fest. »Ich zweifele inzwischen sogar daran, dass er das Mädchen auf dem Gewissen hat.«
Morrow verzog grinsend das Gesicht.
»Das braucht man ja nicht unbedingt an die große Glocke zu hängen. Mike und Lester tun’s bestimmt nicht - im Gegenteil. Sie werden schon wegen ihrer eigenen Sicherheit versuchen, möglichst viel Verdacht auf ihn zu lenken. Uns kann diese Entwicklung nur recht sein. Solange die Polizei an Brant herumknobelt, haben wir Ruhe.«
»Ich weiß nicht, ob das so glattgeht«, zweifelte Gip. »Da ist zum Beispiel Sticky Carson. Er kann bezeugen, dass Brant den Mord an dem Detective nicht begangen hat. Vielleicht sagen auch Lester oder Mike die Wahrheit.«
»Bis dahin sind wir längst aus den Staaten heraus. Ich verstehe nicht, warum du dir Sorgen machst. Im Augenblick könnten unsere Chancen gar nicht besser sein.«
Glenn Morrow wohnte in der Downtown, in der Cherry Street, neben dem Corlears Hook Park. Jedenfalls sagte er das, obwohl es Gip nicht so erschien, als würdeh die zwei Zimmer ständig benutzt. Leute wie Morrow haben stets zwei oder drei Fuchsbaue, in die sie sich verkriechen können.
Der Hagere holte aus dem Kühlschrank eine Flasche Gin. Gip trank zwei Gläschen rasch hintereinander, dann ging er auf das Radio neben dem Fenster zu und drückte die Taste.
»Zeit für die Abendnachrichten«, meinte er. Wortlos hörte er sich an, was es in der Welt Neues gab. Er interessierte sich wenig dafür, aber auch die Lokalnachrichten enttäuschten ihn. Das Ereignis, für das er augenblicklich das meiste Interesse aufbrachte, wurde mit keinem Wort erwähnt.
»Wir werden auf die Morgenzeitungen warten müssen«, sagte er.
Morrow sog an seiner Zigarette und schüttelte den Kopf.
»Wozu? New Yorker Zeitungen kannst du in allen Erdteilen kaufen. Lege dich erstmal hin. Wenn in vier Stunden der Wecker läutet, müssen wir frisch sein.«
Gip hatte noch eine Frage, aber er unterdrückte sie.
»Keine Sorge Nicols. Alles ist genau durchdacht. Du brauchst nur zu handeln. Dann kann nichts schiefgehen.«
Genau vier Stunden später schrillte der Wecker.
Für Gip Nicols kam das Rattern zu früh oder zu spät, je nachdem.
***
Cliff Brant verkroch sich hinter einem Busch. Die Aufregung zerrte an seinen Nerven. Ausgerechnet Bob Dermott musste ihm über den Weg laufen.
Bob hatte sich erstaunlicherweise als Freund gezeigt, aber Bob war ein Schwätzer. Wenn er ihn wenigstens um ein paar Dollar gebeten hätte. Vielleicht hätte Bob ihm fünf oder zehn Dollar gegeben? Das sah ihm zwar nicht ähnlich, aber hatte Bob nicht etwas von fünftausend Dollar gesagt, die als Belohnung auf seinen Kopf gesetzt waren?
Cliff war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob Dermott der feine Kerl war, für den er ihn jetzt eigentlich halten musste. Sie hatten zwei Jahre im gleichen Büro gearbeitet, und er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Bob sich eine solche Gelegenheit, zu Geld zu kommen, nicht entgehen lassen würde. Er durchquerte den Park und ging dann auf der Lexington Avenue weiter, immer bereit, um sein Leben zu laufen.
Ein Wagen überholte ihn. Er wandte den Kopf zur Seite, um nicht in das Scheinwerferlicht zu geraten. Als der Wagen zehn Yards vor ihm stoppte, presste er sich in den Schatten eines Hauseingangs. Aber niemand stieg aus. Er beobachtete einen Mann hinter dem Steuer und eine Frau auf dem Beifahrersitz.
Hoffentlich dauert die Abschiedsszene nicht zu lange, dachte Cliff. Eigentlich könnte ich ja Vorbeigehen. Ein Liebespaar kann mir nicht gefährlich werden.
Aber dann rieb er sich die Augen. Der Bursche hinter dem Steuer hatte die Frau ins Gesicht geschlagen. Jetzt noch einmal und gleich darauf wieder. Er sprang vorwärts, ohne sich zu überlegen, wie gefährlich es für ihn werden konnte, wenn er sich einmischte.
Cliff riss die Wagentür auf und fasste den unbekannten Mann am Kragen. Aus einem teueren Maßanzug ragte ein aufgeschwemmtes Gesicht, das zu einem Mann um die vierzig gehörte. Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, knallte er hart auf den Asphalt. Aber dieser Dicke war sofort wieder auf den Beinen und tänzelte um Cliff herum. In der Hand hielt er ein Messer.
Die Frau im Auto schrie auf. Sie sprang heraus und lief um den Wagen herum. Der Mann mit dem Messer blickte einen Augenblick zu ihr hin, und das genügte. Mit einer blitzschnell abgeschossenen Rechten schickte Cliff den Messerhelden zu Boden. Cliff schleuderte das Messer mit einem Fußtritt auf die Fahrbahn.
Der Motor des Wagens hinter ihm heulte auf. Die Frau saß jetzt am Steuer, sie winkte ihm, einzusteigen. Mit einem Satz war Cliff an ihrer Seite und schlug die Tür zu.
Der unbekannte Mann war schon wieder auf den Beinen, wenn auch sichtlich benommen. Er taumelte auf den Wagen zu und griff mit beiden Händen durch das Fenster hindurch nach Cliffs Hals. In diesem Augenblick schoss der Frazer davon. Cliff spürte, wie Nägel an seiner Kehle kratzten, dann schlug er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Der Kerl hatte loslassen müssen. Als sich Cliff herumwarf, sah er ihn durch das Heckfenster auf der Straße liegen.
»Sie brauchen sich nicht mehr zu beeilen, Madam«, sagte er heiser. »Ich glaube, wir sind ihn los.«
Erst jetzt fand er Zeit, sie näher zu betrachten.
Noch gestern Vormittag hätte er bei einem solchen Anblick durch die Zähne gepfiffen, aber jetzt war für ihn die Frage, wie er wieder aus diesem Wagen herauskam, wichtiger. Es hingen so viele Steckbriefe mit seinem Bild in der Stadt herum, dass ihn die Frau erkennen müsste, sobald sie ihn nur richtig ansah.
»Bitte, lassen Sie mich aussteigen«, murmelte er, als sie in Höhe der Grand Central Station angelangt waren.
»Kommt gar nicht in Frage«, meinte sie. »Ich kann Sie doch nicht einfach absetzen, nachdem Sie mir so tapfer geholfen haben. Außerdem - seien Sie mir nicht böse - sehen Sie wirklich nicht mehr gesellschaftsfähig aus. Sie kommen jetzt mit mir nach Hause, wo Sie Ihr Äußeres einigermaßen in Ordnung bringen können. Übrigens, ich bin Nora Brooks.«
Cliff Brant vermied aus begreiflichen Gründen, seinen Namen zu nennen. Und dass ihn die hübsche Frau mit nach Hause nehmen wollte, gefiel ihm schon gar nicht. Sicher gab es da einen Ehemann oder Eltern oder eine Freundin… Es genügte ja schon, wenn Nora Brooks selbst merkte, wer da neben ihr im Wagen saß.
»Ich danke Ihnen«, erwiderte er, »aber ich kann nicht. Ihrem Mann oder Ihren Eltern würde es bestimmt nicht recht sein, einen abgerissenen und zerlumpten Gast mitzubringen.«
»Also das ist’s!«. Sie brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande. »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich wohne allein und bin nicht verheiratet.«
»Dann geht es erst recht nicht«, beharrte Cliff.
Ihre Stimme klang ein wenig ärgerlich, als sie ihm antwortete. »Jetzt hören Sie einmal zu, Sie komischer Kauz. Sie retten mich aus einer Lage, die alles andere als konventionell ist, und nun benehmen Sie sich so steif und gezwungen, als wären Sie noch nie einer Frau begegnet, die sich einfach mit einer Gefälligkeit revanchieren möchte. Aber ich darf ihnen nicht einmal böse sein. Nach dem, was geschehen ist, müssen Sie natürlich eine falsche Vorstellung von meinem Umgang haben. Ich weiß, Sie denken jetzt an den Mann mit dem Messer und verachten mich deshalb. Sie werden mir auch nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dass der Mann mein schlimmster Feind ist.«
»Aber, Miss Brooks«, protestierte Cliff. »Ich glaube Ihnen jedes Wort. Niemand weiß besser als ich, wie schnell man in falschen Verdacht geraten kann. Trotzdem möchte ich, dass sie mich irgendwo absetzen.«
»Ich fahre Sie nach Hause, Sie Dickkopf. Wo wohnen Sie denn?«
»Nirgehds«, murmelte er tonlos. Er hätte natürlich irgendeine Adresse erfinden können, aber er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen.
»Irgendetwas stimmt mit Ihnen nicht«, sagte Nora Brooks und stoppte vor einem Hydranten. Und das ist in New York so streng verboten wie in England das Fußballspielen am Sonntag.
»Bitte, fahren Sie weiter«, flehte Cliff. »Wenn eine Polizeistreife…«
Sie fuhr wieder an.
»Die Polizei ist also hinter Ihnen her«, stellte sie kurz fest. »Sie sehen aber nicht wie ein Gangster aus, auch benehmen Sie sich nicht so. Was haben Sie denn angestellt? Oder darf ich das nicht wissen?«
»Ich habe gar nichts angestellt«, beteuerte Cliff. »Ich habe mich nur irrsinnig dumm benommen. Ich könnte mich zwar selber ohrfeigen, aber wenn sie mich jetzt erwischen, hängen sie mir drei Morde an.«
So, nun war es heraus. Ein Ruck des Wagens verriet, dass Nora Brooks diese Enthüllung nicht teilnahmslos aufgenommen hatte, doch gleich darauf glitt ihr Fuß wieder auf das Gaspedal. Eine halbe Meile fuhren sie schweigend dahin.
»Ich habe Ihnen gleich gesagt, Sie sollen mich aussteigen lassen«, brummte Cliff. »Lassen Sie mich doch endlich heraus. Ich mute Ihnen nicht zu, mit einem Mann im Wagen zu fahren, den alle für einen Mörder halten. Sie waren sehr freundlich zu mir, aber es ist besser für Sie, wenn Sie jetzt allein weiterfahren. Wenn uns ein Streifenwagen stoppt, bekommen Sie sogar noch Scherereien.«
Sie griff in das Handschuhfach und holte eine Packung Zigaretten heraus, die sie Cliff reichte.
»Zünden Sie mir auch eine an«, sagte Nora Brooks ruhig. »Und dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte, wenn Sie wollen. Für einen Mörder haben Sie sich bis jetzt sehr korrekt verhalten, und vergessen Sie nicht, Sie haben mir auch einen großen Dienst erwiesen. Sie haben gewissermaßen Anspruch auf meine Dankbarkeit.«
Cliff reichte ihr eine brennende Zigarette und zündete sich auch eine an. Nach den ersten Zügen fühlte er sich ein wenig besser. Sollte er sich dem Mädchen anvertrauen? Er war froh, seine Geschichte endlich einmal so erzählen zu können, wie sie sich wirklich abgespielt hatte. Gewiss konnte ihm Miss Brooks nicht helfen, doch es würde ihn erleichtern.
Der Frazer bog ab. Zweihundertfünfzig Fuß über dem Wasserspiegel überquerten sie den Hudson River. Plötzlich schwenkte jemand vor ihnen ein rotes Lichtsignal. Instinktiv kauerte sich Cliff auf die Bodenmatte. Nora Brooks zog eine Wolldecke von der Rückenlehne und warf sie ihm zu. So gut es ging, verkroch er sich darunter. Sie hatten keine Zeit mehr, sich zu verständigen, denn im Scheinwerferlicht tauchten zwei Cops auf. Ihre schweren Motorräder waren am Rand der Fahrbahn abgestellt.
Einer von beiden trat an den Wagen heran, während der andere abseits wartete. Nora kurbelte die Scheibe herunter.
»Alles in Ordnung, Madam?«, fragte der Polizist und leuchtete mit seiner Lampe ins Wageninnere.
»Alles okay, Officer«, sagte Nora bewundernswert beherrscht. »Ich habe weder den Hope-Diamanten noch einen ausgewachsenen Atomspion bei mir. Kann ich weiterfahren?«
»Wenn’s nach mir ginge, nicht«, schmunzelte der Cop, tippte grüßend an seinen Helm und trat zur Seite.
Nora nickte ihm zu. »Danke für die Blumen. Aber mir wär’s hier oben zu zugig.« Sie ließ den Wagen langsam anrollen. Die beiden Polizisten blickten ihr nach, bis der Frazer in Richtung auf Fort Lee verschwand.
»Sie können sich wieder ordentlich hinsetzen«, sagte sie zu Cliff. »Wir sind bereits in New Jersey. Ich denke nicht, dass wir noch eine Straßenkontrolle zu fürchten haben.«
»Warum tun Sie das für mich?«, fragte Cliff. Seiner Stimme merkte man die Aufregung an, die er eben durchgestanden hatte. Dankbar blickte er zu ihr hinüber.
»Sie begreifen aber auch gar nichts. Ohne Ihre Hilfe läge ich jetzt vielleicht schon im Krankenhaus. Glauben Sie, dass einer Frau ihr Leben so wenig wert ist, dass sie keine Dankbarkeit für einen Mann empfindet, der dieses Schicksal von ihr abgewendet hat?«
Cliff dachte wieder an den Mann mit dem Messer. Was konnte ihn dazu treiben, mit einem Messer auf Nora Brooks loszugehen.
***
Es war bereits Mittag, als Phil und ich das Büro betraten, in dem vor drei Tagen noch Cliff Brant Versicherungspolicen überprüft hatte.
Sein Schreibtisch war leer. An einem zweiten Schreibtisch saß sein Kollege Dermott und raschelte in einem Berg von Papier. Er blickte nicht auf, obwohl er uns sicherlich gehört hatte. Schließlich hatten wir laut geklopft. Wahrscheinlich mimte er nur konzentrierte Geschäftigkeit.
»Hallo, Dermott«, sagte ich freundlich.
Er fuhr sich mit dem Finger über die Zunge, um ihn anzufeuchten und hob seinen Blick von der Tischplatte. Dermott starrte uns überrascht an. Der Finger blieb auf der Zunge liegen.
»Warum so überrascht?«, fragte Phil. »Haben wir Ruß in den Gesichtern, oder sitzen unsere Krawatten schief?«
Dermotts Finger rutschte herunter auf die Tischplatte.
»Verzeihen Sie«, stotterte er. »Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.«
Das stimmte natürlich nicht. »Was kann ich für Sie tun?«
»Gar nichts«, meinte ich belustigt. »Wir wollten uns nur an Brants Arbeitsplatz ein wenig umsehen.«
Ich ging auf den verwaisten Schreibtisch zu und zog die oberste Schublade heraus.
»Ich werde meinen Chef, Mr. Meals, unterrichten«, sagte Dermott zögernd.
»Nicht notwendig«, unterbrach ihn Phil. »Wir sind durch richterliche Anordnung dazu ermächtigt. Ihren Chef werden wir hernach sowieso aufsuchen. Sie können sich also die Mühe sparen.«
Der junge Mann setzte sich wieder an seinen Platz und sah uns zu. Ich förderte einige Schriftstücke zutage, die sich auf abgeschlossene Versicherungspolicen bezogen. Da sie für unseren Fall keine Bedeutung hatten, legte ich sie beiseite.
Aus dem zweiten Fach förderte ich eine flache Flasche Bourbon zutage. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich Dermotts steinernes Gesicht sah.
»Wetten«, sagte ich, »dass Sie eine gleiche Flasche am gleichen Ort verwahren?«
Wahrscheinlich hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen, denn er ärgerte sich unverkennbar.
»Mr. Meals dürfte es nicht erfahren«, murmelte er besorgt.
»Ich werde nicht petzen«, versprach ich. »Wenn es Sie beruhigt, in meinem Schreibtisch steht auch eine. Nur mit dem Unterschied, dass mein Chef davon weiß.«
»Sie haben’s gut«, brummte er. »Cliff und ich leben in dauernder Angst, dass einer von diesen Aufsehern dahinterkommen könnte. Nun, für Cliff hat sich wenigstens diese Sorge erledigt.«
Der Zynismus des jungen Mannes gefiel mir nicht. Ich suchte weiter in den Fächern des Schreibtisches.
Ich stopfte den ganzen Kram wieder in die Fächer. Dabei fiel zwischen den Formularen mit der verschnörkelten Überschrift Arcadia Life Insurance Co. ein gefaltetes Blatt heraus, das ich vorher übersehen haben musste.
Neugierig hob ich es auf. Es handelte sich um den illustrierten Prospekt einer Firma, die ihren Kunden Souvenirs, kunsthandwerkliche Gegenstände, alte Waffen und dergleichen im Versandhandel anbot. Ich wollte das Blatt gerade beiseitelegen, als ich die Abbildung eines Dolches sah.
Das Original lag in dreifacher Ausfertigung in unserer technischen Abteilung, wo es auf Fingerabdrücke untersucht worden war. Zwei davon trugen die einwandfrei identifizierten Abdrücke Cliff Brants.
Das Bild war mit einem dicken roten Kreuz markiert. Ich legte den Prospekt in meine Brieftasche. Mein Freund zeigte keine Neugier. Er war darauf trainiert, auch die größte Überraschung im Beisein Dritter ohne Wimpemzucken hinzunehmen. Dermott war da anders. Er verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf das Papier zu erhaschen. Ich musste ihn leider enttäuschen.
»Melden Sie uns bei Ihrem Chef!«, sagte ich. Der junge Mann drückte den Knopf der Rufanlage.
»Hier sind zwei Herren vom FBI, Mr. Meals«, wisperte er devot. »Ja, in der Angelegenheit Brant, Mr. Meals.«
Er schaltete ab und erhob sich. Wir folgten ihm über den Korridor und betraten ein Vorzimmer von riesenhaften Ausmaßen. Eine blonde junge Dame übernahm uns von Dermott, den sie keines Blickes würdigte. Sie schwebte uns auf einem zolldicken Teppich voran und öffnete die Tür zum Chefzimmer.
Mr. Meals, ein schwerer Mann mit rundem Gesicht und grauen Schläfen, kam uns entgegen. Er verkörperte den Typ des erfolgreichen Managers. Das Auftauchen zweier G-men konnte einen solchen Mann kaum aus der Fassung bringen.
»Setzen Sie sich, meine Herren«, lud er uns ein. »Sie kommen natürlich in der Angelegenheit Brant. Ich werde mich bemühen, Ihnen nützlich zu sein. Vielleicht vereinfachen wir die Sache dadurch, dass Sie Fragen stellen, und ich antworte Ihnen.«
»Vielen Dank, Mr. Meals. Ich sehe Sie wissen, worauf’s ankommt. Fangen wir also an: Cliff Brant , einer Ihrer Angesellten, wird beschuldigt, drei Morde begangen zu haben. Aber das ist Ihnen ja bekannt. Wie beurteilen Sie Brant menschlich? Hatten Sie Schwierigkeiten mit ihm? Gab es unerfreuliche Dinge?«
Direktor Meals schüttelte den Kopf.
»Ich will Ihnen sagen, wie ich Brant beurteilte. Mein Urteil deckte sich mit dem der anderen leitenden Angestellten. Man kann also nicht ohne Weiteres sagen, es sei subjektiv. Ich möchte das nur vorausschicken, damit Sie nicht auf die Idee kommen, ein einzelner Mann hätte sich von dem Bild eines Sunny Boy blenden lassen.«
»Keine Sorge«, lächelte Phil. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie Menschen zu beurteilen wissen.«
Meals bot uns Zwei-Dollar-Zigarren an, ehe er weitersprach. Wir lehnten dankend ab. Er klappte den Deckel der Kiste wieder zu.
»Was teuer ist, braucht nicht unbedingt zu schmecken«, kommentierte er unsere Entscheidung und brachte eine Blechdose mit ägyptischen Zigaretten zum Vorschein. Phil und ich bedienten uns. Sie schmeckten wirklich nicht schlecht. Meals besann sich wieder auf unsere Frage. »Von unserer Sicht aus war Brant einer dieser tüchtigen jungen Leute, die in einigen Jahren in leitende Positionen nachrücken werden. Bei der letzten Aufsichtsratssitzung wurde sein Name als stellvertretender Chef für die Feuerversicherung genannt. Brant war zweifellos ein cleverer Bursche und im Begriff, ein Stufe höher zu klettern. Ehrlich gesagt, ich fiel aus allen Wolken, als ich hörte, er sei ein Mörder. Der Fall war mir eine Lehre, meine Herren. Ich gebe zu, dass er mein Selbstbewusstsein erschüttert hat. Man wird vielleicht ein bisschen zu sicher, wenn man jahrelang in leitender Stellung ist. Doch Sie dürfen versichert sein, ich werde daraus lernen.«
»Ersticken Sie nicht in Selbstvorwürfen, Mr. Meals. Sie haben im Allgemeinen mit normalen Menschen zu tun, und niemand kann von Ihnen verlangen, einem Kriminellen seine verbrecherische Veranlagung an der Nasenspitze abzulesen.«
»Wie sind Sie mit Dermott zufrieden?« Es war Phil, der diese Frage stellte. Mr. Meals wiegte erstaunt den Kopf. »Was hat denn Dermott damit zu tun?«
»Eigentlich nur, weil er mit Brant befreundet war. An dem Tag, als der Detectiv Lennon in Brants Wohnung ermordet wurde, tauchte er dort auf. Angeblich wollte er nachsehen, ob Brant krank sei.«
»Ich habe nie bemerkt, dass die beiden freundschaftlich verbunden gewesen wären«, sagte der Direktor. »Dermott ist bei seinen Kollegen nicht sonderlich beliebt, müssen Sie wissen. Es gab da eine Geschichte mit einer Collegestudentin, die in ihren Ferien den Fahrstuhl bediente. Dabei hat er sich nicht ausgesprochen ritterlich gezeigt, und das tragen ihm die Leute heute noch nach. Außerdem gibt es eine Reihe kleinerer Dinge, die ihn nicht als zuverlässig erscheinen lassen. Ich persönlich hätte Brant in jeder Hinsicht den Vorzug gegeben.«
Wir verließen das Gebäude und stiegen in den Jaguar.
Bevor wir losfuhren, zeigte ich Phil den Prospekt, den ich in Brants Schreibtisch gefunden hatte.
»Die Beweiskette schließt sich immer enger, Jerry. Wir werden die Firma aufsuchen und feststellen lassen, wer diese Dolche bestellt hat. Cliff Brant hat noch eine Galgenfrist, aber dann wird ihn nichts'mehr vor dem Elektrischen Stuhl retten können.«
Wir änderten unseren Plan und fuhren durch den Queens Midtown Tunnel hinüber nach Queens. In einer Nebenstraße zur Skillman Avenue parkten wir vor einem mehrstöckigen Bürohaus. Eine Tafel neben dem Eingang zeigte uns den Weg zur Feddersen Arts, der Firma die den Prospekt verschickt hatte.
Im Vorzimmer saß ein alter Mann hinter einem Schreibtisch. Wir verlangten den Inhaber zu sprechen. Eine Minute später waren wir nicht wenig überrascht, einer hübschen, jungen Frau gegenüberzustehen.
»Ich bin Nora Brooks«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch, bitte!«
***
Gip Nicols kratzte sich den Seifenschaum aus dem Gesicht. Ärgerlich betrachtete er den Rasierapparat mit der verrosteten Klinge, den Glenn Morrow ihm gegeben hatte. »Ich glaube, es ist Zeit mir reinen Wein einzuschenken«, sagte er. »Wo ist das Geld? Wer ist der Mann, der es genommen hat?«
Glenn Morrow drückte mit einem Eispicker zwei Löcher in eine Bierdose und schob sie Gip zu.
»Beruhige dich, Partner. Das Geld liegt im Kofferraum eines Wagens, wie ich dir gesagt habe. Wir schnappen uns den Wagen, fahren ihn an eine einsame Stelle und holen die Bucks heraus. So weit ist die Sache lächerlich einfach. Dann kommt der schwierige Teil. Wir müssen den Mann abhängen, dem der Wagen gehört.«
Gip wischte sich mit einem Handtuch das Gesicht und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose.
»Es gibt da einiges, was mir nicht einleuchtet«, meinte er. »Warum nehmen wir nicht die Dollars aus dem Kofferraum, wenn es so einfach ist?«
»Warum, Warum?«, äffte Glenn Morrow ihn nach. »Weil wir sonst keinen Cent davon in Ruhe ausgeben können. Bildest du dir vielleicht ein, der Mann, der drei Morde begangen hat, um sich die Taschen zu füllen, wird ruhig Zusehen, wie wir mit seiner Beute abhauen? Wenn wir das nicht vorher erledigen, kann es dir passieren, dass du auf den Champs Elysees in Paris deinen Aperitif trinkst, und plötzlich knallt es.«
Morrow nahm Gip Nicols die Büchse aus der Hand und trank sie aus.
»Schön«, sagte Gip, »das begreife ich. Trotzdem möchte ich endlich wissen, wer Jack Bark ermordet hat. Ich möchte wissen, was der Mord an dem Detective und der an dem Mädchen mit dieser Geschichte zu tun hat. Du kannst mir nicht erzählen, du wüsstest es nicht. Also heraus mit der Sprache, oder wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«
»Das ist eine lange Geschichte«, knurrte Morrow. »Ich glaube nicht, dass wir im Augenblick die Zeit haben, sie mit allen Einzelheiten zu erzählen. Mach dich lieber fertig. Wir haben keine Zeit zu verschenken.«
Glenn Morrow war fertig und zog seinen Mantel über. Gip stülpte sich den Hut auf den Kopf und folgte dem Hageren auf die Straße. Sie stiegen in den alten Lincoln, der sie gestern Abend hergebracht hatte. Glenn Morrow steuerte zur Downtown hinüber. Er bog nach Westen ab und fuhr auf dem West Side Express Highway wieder nach Norden. Er fuhr hinauf bis zum De Witt Clinton Park und bog dann nach rechts ab.
In der 53. Street ließ Glenn den Wagen stehen. Zusammen mit Gip ging er weiter und trat nach etwa fünfzig Yards in eine Durchfahrt, die auf einen leeren Hinterhof führte. »He«, sagte Gip, »was sollen wir denn in dieser Wüste?«
»Halts Maul«, zischte Morrow. Er zeigte auf die Garagentüren im Hintergrund. Im Zwielicht des Morgens waren sie nicht leicht zu erkennen. Morrow ging auf eine von ihnen zu.
Aus seiner Tasche zog er einen Schlüssel, der die Garage sofort öffnete. Darin stand ein Mercury, Baujahr 60. Morrow holte eine Eisenstange aus der Tasche. Mit dem breiten Ende fuhr er in die Lücke zwischen Karosserie und Kofferraumdeckel. Knirschend brach der Riegel aus dem Schloss. Der Deckel schnappte auf und gab den Kofferraum frei. Ein verschmutzter Segeltuchbeutel lag zwischen Reserverad und Blechwand eingezwängt. Morrow riss ihn an sich und zog die Schnur auf. Er schnalzte mit der Zunge und klemmte sich den Sack unter den Arm.
»Nichts wie ’raus«, keuchte er unterdrückt. »Es braucht uns keiner von den Nachbarn zu sehen.«
Gip Nicols hatte sich die Nummer des Mercury eingeprägt. Er wollte wissen, wem der Wagen gehörte. Die Einrichtung der Garage bot keinen Anhaltspunkt. Glenn kannte den Eigentümer sicherlich, aber der schwieg. Gip wollte im Handschuhfach nachsehen. Aber er kam nicht dazu.
Zwischen Kühlerhaube und Garagenwand lag ein Bündel Säcke. Sie waren hastig und eilig dort hingeworfen worden, und das war wohl auch der Grund dafür, dass die Beine des Mannes darunter nicht vollständig bedeckt waren.
Glenn stieß wütende Verwünschungen aus, aber der Kahlkopf ließ sich nicht beirren. Mit den Schuhspitzen räumte er die Säcke beiseite.
»Willst du hier auf bessere Zeiten warten?«, zischte Glenn hinter seinem Rücken. Offenbar hatte er keine Ahnung von Gips Entdeckung.
Ärgerlich schnaufend kam er heran und fasste den Gangster am Rockärmel, doch der schüttelte ihn ab.
»Schau dir das an«, sagte Gip entsetzt.
Er deutete auf das Messer im Rücken des Toten. Der Mann war um die vierzig.
»Ich glaube, den kenne ich«, meinte Gip, bückte sich nieder und riss ein Streichholz an. »Klar, das ist Lex Loman. Was hat der mit der Sache zu tun?«
Er drehte sich um und blickte in die starren Augen Glenn Morrows. In seiner Stimme lag etwa Drohendes.
»Willst du jetzt endlich mitkommen, Nicols? Wenn nicht, bringe ich das allein nach Hause.« Er klopfte auf den Segeltuchbeutel, den er unter dem Arm trug.
Gip erhob sich und folgte Morrow. In dem Hof rührte sich keine Menschenseele. Die Straße war leer. Sie beeilten sich, zu ihrem Wagen zu kommen. Auf dem Rücksitz lag eine riesige Papiertüte, wie man sie in großen Kaufhäusern zum Einpacken bekommt.
»Füll’ um!«, befahl Morrow kurz und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Gip begann, die Banknotenbündel in den Papiersack umzupacken. Er machte den-Versuch, während des Umpackens zu zählen. Doch er hatte keine Zeit dazu. Immerhin kam er auf eine Summe von 90 000 Dollar. Das war viel Geld. Aber so lange er mit Glenn Morrow teilen musste, war es nur die Hälfte. Er fing einen Blick Morrows auf, und es lief ihm kalt über den Rücken. Gip fühlte, dass Morrow auch so dachte.
Seine Finger hielten die Pistole. Wenn er jetzt… Aber es war zu riskant. Er musste eine günstigere Gelegenheit abwarten.
»Hör zu, Glenn«, sagte er heiser. »Wir schleppen hier viel Geld herum. Lass uns auf dem nächsten Parkplatz teilen und uns trennen!«
Morrow lachte krächzend. »Bist du verrückt? Denkst du im Ernst, du bekämst schon jetzt das Geld von mir? Ich habe dir dreißigtausend versprochen, das ist wahr. Überlege dir doch, wie lange du dafür arbeiten müsstest!«
»Hör auf!«, sagte Gip grob, »das weiß ich alles selbst. Aber du kannst von mir nicht verlangen, dass ich auf einen Mann schießen soll, von dem ich nichts weiß. Schließlich riskiere ich den Elektrischen Stuhl. Sei vernünftig Glenn. Lassen wir den Plan fallen. Selbst wenn sie uns mit dem Geld fassen, kriegen wir höchstens fünf Jahre. Im anderen Fall…«
»Okay«, brummte Glenn, »wir fahren auf den nächsten Parkplatz. Aber nicht, um jetzt schon zu teilen. Wenn du dich drücken willst, habe ich nichts dagegen. Natürlich siehst du dann keinen Cent von dem Geld. Das ist dir doch hoffentlich klar?«
Er parkte vor einer Telefonzelle und zog den Schlüssel ab, ehe er den Wagen verließ.
»Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du keine Dummheiten machen darfst!«, rief er Gip noch zu.
Morrow trat in die Zelle, steckte ein Geldstück in den Schlitz und wählte eine Nummer.
»Pass auf«, sagte er, als sich der Angerufene meldete. »Es ist etwas schiefgegangen. Ich muss dich sofort treffen. Du kennst den Lagerschuppen der East Coast Lines am Pier 72? Gut, in einer halben Stunde bin ich dort. Nein, keine Fragen jetzt. Die Sache ist brandeilig. Entweder kommst du sofort, oder du musst allein sehen, wie du damit fertig wirst.«
Er hängte ein und kehrte zum Wagen zurück.
»Du hast dich also fürs Bleiben entschieden«, sagte er zu Gip. »In einer halben Stunde ist es so weit. Ich habe unseren Mann zum Pier 72 bestellt.«
Morrow rückte den Gang ein und fuhr auf die East Side hinüber. Am Pier 72 parkte er den Wagen hinter einem Lagerschuppen. Sie stiegen beide aus und gingen um den Schuppen herum auf die Vorderseite. Der Lincoln war von hier aus nicht zu sehen.
Morrow zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete damit eine knarrende Tür an der Vorderseite des Schuppens. Sie waren jetzt in einem der typischen Lagerräume. Allerdings wurde hier nicht gearbeitet. Die Luft roch abgestanden und muffig.
»Er muss jeden Augenblick kommen«, flüsterte Morrow. »Du versteckst dich am besten hinter einer Kiste. Ich gehe ins Büro und lasse die Tür offen. Er wird dann dort hineingehen.«
Der hagere Gangster ging ins Büro und rumorte dort herum. Nach ein paar Minuten begann ein Radio zu spielen. Wahrscheinlich sollte das Gedudel den Mann, auf den sie warteten, sofort in das Büro locken.
Gip war jetzt entschlossen, sich die Bucks zu holen. Er holte die Pistole aus der Tasche. Eng presste er sich an die mannshohe Kiste. Die Zeit verstrich. Die Tür an der Vorderseite knarrte, Schritte wurden laut. Gips rechte Hand krampfte sich um den Kolben der Pistole. Das musste der Erwartete sein.
»Glenn, wo bist du?«, fragte die Stimme des Mannes. In diesem Augenblick sprang Gip Nicols aus seinem Versteck.
Als der Knall des Schusses verhallte, heulte hinter dem Schuppen der Motor des Lincoln auf.
***
Wir zeigten unsere Ausweise. Nora Brooks prüfte sie sorgfältig.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. G-man?«
Ich legte ihr den Prospekt, den wir in Brants Schreibtisch gefunden hatten, auf den Tisch.
»Wir hätten gern einen von diesen Dolchen, Miss Brooks. Sie könnten uns damit einen großen Gefallen erweisen.«
Sie nickte, während sie zur Tür ging- »Darf ich wissen, was es damit für eine Bewandtnis hat?«
»Sicher! Mit dreien von ihnen sind Morde begangen worden. Wir vermuten, dass sie bei Ihrer Firma gekauft worden sind. Ich wundere mich, dass Sie nichts davon wissen. Haben Sie denn nicht die Aufrufe gelesen, in denen wir nach der Herkunft der Mordwaffen forschten?«
Sie gab dem alten Mann im Vorzimmer Anweisungen und schloss dann die Tür wieder hinter sich.
»Nein. Ich kümmere mich nicht um solche Dinge. An manchen Tagen habe ich kaum die Zeit, einen flüchtigen Blick in die Zeitung zu werfen. Sie dürfen mir das nicht verübeln…« Sie breitete die Arme aus und zeigte auf die Papierlast auf ihrem Schreibtisch.
»Wir vermuten, dass diese Dolche bei Ihnen gekauft wurden«, wiederholte ich. »Es muss bei Ihnen Unterlagen darüber geben, wer die Waffen bestellt hat und wohin sie geschickt wurden. Wir werden sie einsehen müssen. Sie könnten uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie uns dabei helfen würden.«
»Oh«, meinte sie plötzlich verdutzt. »Sie haben mich da auf einen Gedanken gebracht…«
»Ja?«, fragte ich neugierig. »Bitte sprechen Sie weiter. Was wollten Sie uns sagen?«
»Ich bin gestern Abend von einem Mann belästigt worden, als ich nach Hause fahren wollte. Als ich einstieg, saß er bereits in meinem Wagen. Er zwang mich, loszufahren. Er zeigte mir ein Messer und bedrohte mich. Er verlangte, ich solle ihm die Bestellungsunterlagen der letzten vier Wochen ausliefern. Er wollte mit mir hierher zurückfahren und sie sich selbst abholen. Als ich mich weigerte, ließ er mich halten und schlug mir ins Gesicht. Zum Glück kam gerade ein Mann vorbei, der den brutalen Kerl aus dem Wagen riss und ihn auf die Straße warf.«
Phil und ich sahen uns an. Wir schienen auf der richtigen Spur zu sein.
»Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte ich.
Sie sah mich achselzuckend an. »Ich hielt den Mann für einen Verrückten, Mr. Cotton. Jetzt beginne ich allerdings zu begreifen, dass das falsch war.«
»Sicher«, sagte ich. »Jetzt ist es natürlich zu spät. Sie haben einen sehr schweren Fehler gemacht. Sie können von Glück sagen, dass Sie heil aus der Geschichte herausgekommen sind. Können Sie den Mann wenigstens beschreiben?«
Sie konnte es so gut, dass wir schon nach den ersten Sätzen wussten, mit wem sie es zu tun gehabt hatte.
»Lex Loman«, stellte mein Freund fest. »Mein Kollege sagte, sie hätten Glück gehabt. Ich kann das nur unterstreichen. Loman ist einer der brutalsten Burschen, mit denen wir es je zu tun hatten. Wir werden Ihnen später noch einmal sein Bild zeigen, um ganz sicher zu gehen. Wir müssen uns jetzt also die Bestellungsunterlagen der letzten vier Wochen ansehen. Können wir gleich damit anfangen?«
Miss Brooks nickte und schleppte aus dem Regal an der Wand eine Reihe dicker Aktenordner heran. Phil und ich machten uns sofort über die Prüfung.
Trotz der Unmengen von Karten und Bestellschreiben ging die Arbeit doch ziemlich rasch voran. Wir brauchten ja nur die Bestellungen für Dolche herauszusuchen. Miss Brooks half uns eifrig dabei. Nach einer guten Stunde hatten wir alle Bestellungen beisammen. Das heißt, infrage kam eigentlich nur eine einzige. Auf ihr bestellte jemand gleich ein Dutzend dieser Messer.
Es war eine gewöhnliche Postkarte mit unleserlicher Unterschrift, der Text selbst war mit der Maschine geschrieben. Der Besteller verlangte, man sollte das Paket postlagernd an das Postamt auf der Ostseite der Grand Central Station schicken.
Das Kennwort hieß Elsa. Der Mörder musste über eine grausige Phantasie verfügen.
»Wie erfolgte die Bezahlung?«, wollte mein Freund wissen.
Miss Brooks beugte sich über einen Kontoauszug.
»Die Kaufsumme wurde gleichzeitig mit der Bestellung überwiesen.«
»Dann ist alles klar«, meinte ich. »Wir werden jetzt zum Postamt fahren und den Beamten suchen, der das Paket ausgehändigt hat. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss Brooks.«
Der alte Mann kam herein. Er übergab uns, sauber in Papier verpackt, einen Dolch. Wir verabschiedeten uns von der hübschen Miss Brooks.
»Ist dir was aufgefallen?«, fragte Phil, als wir die Fourth Avenue entlangfuhren.
»Natürlich,-Phil. Erstens das Kennwort, zweitens das Datum. Ein Mann, von dem wir bisher annahmen, er habe aus Eifersucht gemordet, bestellt drei Wochen vor der Tat die Mordwaffe und holt sie postlagernd ab. Dabei benutzt er ausgerechnet den Namen der Ermordeten als Kennwort.«
Mein Freund blickte auf seine Armbanduhr. Ich sah ihn fragend an, aber er gab keine Antwort.
Ich marschierte in das Postamt. Ich hatte Glück. Der Beamte erinnerte sich, vor ungefähr drei Wochen ein Paket mit dem Kennwort Elsa an einen jungen Mann ausgehändigt zu haben. Doch als ich ihm ein Foto von Cliff Brant zeigte, schüttelte er den Kopf.
»Nein, Sir. Der Bursche sah anders aus. Das ist nicht der Mann, der das Paket abholte.«
Ich hörte mir die vage Beschreibung an, die der Beamte von dem Abholer lieferte. Es handelte sich um einen Mann, der um die dreißig herum sein musste. Volles Gesicht, bekleidet mit einem bräunen Wettermantel und einem Hut mit schmaler Krempe, wie sie gerade modern waren.
Damit konnte man nicht viel anfangen, aber ich war froh, überhaupt ein paar Angaben zu erhalten. Vielleicht stimmte die eine oder andere Einzelheit. Bei einem Mann, der täglich Tausende von Leuten abfertigen muss, ist es so-56 wieso verwunderlich, wenn er sich an Einzelheiten erinnern kann. Vielleicht irrte er sich auch. Sicher war nur, dass nicht Cliff Brant das Paket abgeholt hatte.
»Ich habe mit Mr. High gesprochen«, eröffnete mir Phil, als ich wieder auf der Straße stand. »Sticky Carson hat ausgesagt, Cliff Brant könne den Detectiv Lennon nicht auf dem Gewissen haben, weil er um diese Zeit in Carsons Fuchsbau gesessen habe. Der Junge behauptet weiter, dass Brant die Schuld an dem Mord weit von sich gewiesen habe. Brant hat Carson erzählt, er sei weggerannt, weil er bei dem Anblick seiner toten Freundin die Nerven verloren habe. Den Überfall auf dem Mosholu Parkway konnte er sich angeblich nicht erklären. Dann hätten ihn die Gangster mitgeschleppt, als sie den Überfall auf Jack Bark ausführten. Was dann in dem Haus geschah, kann Sticky natürlich nicht sagen, denn zu der Zeit saß er ja wartend im Wagen. Er ist bereit, zu beschwören, dass Brant keines dieser Messer bei sich hatte, als er bei ihnen auftauchte. Der Chef meint, Stickys Aussagen seien absolut glaubwürdig.«
»Ich glaube, wir haben in diesem Fall von Anfang an einen Fehler gemacht. Es gibt Verschiedenes, das uns früher hätte auffallen müssen.«
»Ich bin ja auch deiner Meinung«, meinte Phil. »Aber wie willst du jetzt vorgehen? Es ist durchaus möglich, das Brant schon ein Loch in den Absperrungen gefunden hat, um aus der Stadt zu verschwinden.«
Das rote Lämpchen des Sprechfunkgerätes flackerte auf. Phil hob den Hörer ab und schaltete gleichzeitig den Lautsprecher ein. »Hier Freedom 5! Bitte sprechen Sie!«
Heiser und blechern schepperte die Stimme des Sprechers aus unserer Zentrale.
»Mord, 436, 53. Street West in einer Garage im Hinterhof. Der Ermordete heißt Lex Loman, die Mordwaffe ist ein Dolch. Ende!«
***
Cliff Brant saß in dem Häuschen am Passaic River und dachte nach. Zeit genug hatte er. Seit er gestern Nacht von Nora Brooks hierher gebracht worden war, hatte er nichts anderes getan. Vorher hatte er mit Heißhunger den Inhalt der Konservendosen vertilgt, die sie ihm auf dem kleinen Elektroherd warm gemacht hatte.
Nachdem sie gegangen war, fiel er in einen unruhigen Schlaf. Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Läden drang, wachte er wieder auf, wusch sich und zog sich an.
Er nahm einen Stapel alter Zeitungen, die auf dem Tischchen in dem größeren Raum lagen. Dann schaltete er das Radio ein und drehte den Lautstärkenregler zurück bis zum Anschlag. Nach zwei Minuten drehte er den Knopf vorsichtig nach rechts und lauschte mit dem Gesicht am Lautsprecher auf die ersten Meldungen.
Es gab keinen Hinweis auf die Geschichte, in die er verwickelt war, und das erregte ihn mehr, als wenn der Sprecher ihn einen Schurken und Mörder genannt hätte. Als er die Zeitungen durchgeblättert hatte, warf er sich auf die Couch. Es gab nichts, was er tun konnte. Er musste einfach ab warten, wie die Geschichte weiterlief.
Er starrte zur Decke hinauf und beobachtete, wie die Lichtbahnen, die durch die Ritzen der Läden hereindrangen, weiterrückten. Er musste sich so still und unauffällig verhalten, wie eine Maus vor der Katze.
Fünfzig Yards weiter oben gab es ein anderes Wochenendhaus, und der Rauch aus dem Kamin verriet, dass sich jemand darin aufhielt. Wenn die Nachbarn etwas von seiner Anwesenheit merkten, konnte es aus sein.
Cliff hielt es nicht lange auf der Couch aus. Er stand auf und ging unruhig im Raum auf und ab. Als er nach den Streichhölzern in seiner Tasche griff, spürte er, wie Papier in seiner Tasche knisterte. Er erinnerte sich, dass er in dem Versteck bei Jack Bark das Blatt zu sich gesteckt hatte.
Er erkannte eine Versicherungspolice der Arcadia, seiner Firma.
Neugierig studierte er im Zwielicht den Text. Was er las, war so ungeheuerlich, dass er sich erst einmal setzen musste.
Der Vertrag versicherte das Leben von Elsa Pickering zugunsten ihres Onkels Jack Bark für 200 000 Dollar. Ein zusätzlicher Passus besagte, dass die Versicherungssumme im Falle eines vorzeitigen Ablebens von Jack Bark an einen gewissen Beryll Dandridge auszuzahlen sei.
Währen bei Elsa und ihrem Onkel die Anschriften angegeben waren, nannte das Formular für diesen Dandridge nur eine Kontonummer bei der Union Savings Bank.
Der Vertrag trug das Bearbeitungszeichen Bob Dermotts, und das machte Cliff stutzig. Warum hatte Bob ihm gegenüber nichts davon erwähnt? Bob wusste doch, dass er mit Elsa befreundet war.
Cliff war sicher, dass auch Elsa nichts von der Versicherung gewusst hatte, die auf ihr Leben abgeschlossen worden war. Sie hätte sicher vor ihm kein Geheimnis daraus gemacht. Er wäre der Erste gewesen, an den sie sich gewandt hätte. Sie hätte doch die hohe Provision nicht einem anderen in die Hände gespielt. Außerdem hatte sie aus ihrer Abneigung gegen Dermott nie einen Hehl gemacht.
Die Lebensversicherung musste also ohne Wissen Elsa Pickerings abgeschlossen worden sein, und zwar von ihrem Onkel. Wahrscheinlich hatte der alte Mann zur Bedingung gemacht, dass er, Cliff, nichts davon erfahren dürfte. Das konnte auch das Schweigen Dermotts erklären.
Cliff war sich klar darüber, dass er mit dieser Police möglicherweise das Motiv für die Morde in den Händen hielt. Er musste sich schleunigst mit Bob Dermott in Verbindung setzen. Bob musste doch sicher diesen Beryll Dandridge kennen, der im Vertrag genannt war.
Keine Lebensversicherungsgesellschaft schließt über eine so hohe Summe ab, ohne sich vorher genaue Angaben über die Begünstigten zu verschaffen.
Eine Art Fieber ergriff Cliff Brant. Er musste herausbringen, was mit diesem Beryll Dandridge los war.
Das Häuschen hatte kein Telefon, aber zweihundert-Yards weiter an der nächsten Ecke war eine Sprechzelle mit einem Münzautomaten. Er erinnerte sich, sie in der Nacht gesehen zu haben, als er hier ankam. Aber er hatte kein Geld.
Nora Brooks kam erst morgen Abend wieder her. Früher konnte er sie also auch nicht darum bitten. Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Dunkelheit hereinbrach. In ihrem Schutz musste er versuchen, wieder hinüber nach Manhattan zu gelangen und mit Bob Verbindung aufzunehmen. Wie er das anstellen sollte, wusste er nicht, aber er hatte das Gefühl, dass er sich beeilen musste.
***
Kein Zweifel, das war die Arbeit des Mannes mit dem Dolch, ob er nun Cliff Brant hieß oder anders.
Lex Loman war sein viertes Opfer.
»Wir müssen schnell feststellen, wer der Besitzer der Garage und des Wagens ist«, meinte Phil.
Im Erdgeschoss des Vorderhauses wohnte der Hausmeister. Er kannte den Mieter der Garage nicht. Seiner Schilderung nach handelte es sich üm einen jungen Mann um die dreißig, der immer nur abends erschien und den Wagen noch in der Nacht zurückbrachte.
Die Vermietung der Garagen, wie auch der Wohnungen im Hause, besorgte ein Immobilienmakler, dessen Anschrift sich Phil notierte.
Ich ging inzwischen zum Jaguar und meldete unserer Zentrale die Zulassungsnummer des Wagens, damit sie Nachforschungen nach dem Eigentümer einleiten konnte. Als ich zu Phil zurückkam, stand er neben dem Eingang zur Garage und sah der Arbeit der Mordkommission zu. »Der Kofferraum wurde gewaltsam geöffnet, Jerry. Der Doc behauptet, Loman sei schon tot gewesen, als er hier hingelegt wurde. Was hältst du von der Sache?«
»Bevor wir nicht wissen, was sich in dem Kofferraum befand, lässt sich nicht viel sagen. Ich glaube allerdings, dass Lex Loman getötet wurde, weil er seinen Auftrag gestern Abend nicht ausführen konnte. Nachdem es ihm nicht gelungen war, die Bestellscheine herbeizuschaffen, wurde sein Todesurteil gesprochen und vollstreckt.«
»Das deutet nicht auf Cliff Brant als den Täter hin«, meinte Phil. »Er hat es doch nicht nötig, seine Urheberschaft zu verschleiern, nachdem er in diesem Fall sowieso gesucht wird. Warum also? Wenn Brant hinter der Geschichte steckt, war dieser neue Mord doch sinnlos. Er musste doch damit rechnen, dass wir ihn sofort als den Auftraggeber Lomans vermuten würden. Wer anders hätte denn ein Interesse daran, die Bestellscheine in seinen Besitz zu bringen?«
»Vielleicht wusste Loman über sein Versteck Bescheid«, wandte ich ein. »Dann war es für ihn durchaus nötig, den Gangster als Gefahrenmoment aus der Welt zu schaffen, selbst unter Zurücklassung seiner Visitenkarte, des Dolchs.«
In diesem Augenblick kam ein Cop der Streifenwagenbesatzung auf uns zu, die den Absperrdienst versah.
»Sie werden von Ihrer Zentrale verlangt, Sir«, meldete er. Der Mann deutete auf den Streifenwagen, der die Einfahrt blockierte. Ich trat hinzu und griff mir den Hörer, den der Fahrer aus dem Fenster hielt.
Mr. High war an der Strippe.
»Jerry, sind Sie’s? Hören Sie zu. Am Pier 72 gehört ein Lagerschuppen der East Lines. In diesem Schuppen wurde Gip Nicols verletzt aufgefunden. Fahren Sie hin und stellen Sie fest, was es damit auf sich hat.«
»Okay, Chef«, erwiderte ich. »Hier sind wir im Augenblick sowieso überflüssig.«
Ich gab den Hörer zurück und teilte Phil die Neuigkeit mit. Eine Minute später sausten wir über die 53. Street nach Osten und bogen dann nach Süden in den F. D. Roosevelt Drive ein. Zwanzig Minuten danach stand der Jaguar vor dem Schuppen. Ein Sergeant der City Police führte uns hinein.
Gip Nicols lag auf dem Rücken. Er war durch einen Brustschuss verletzt und besinnungslos. Vorläufig würde er nicht vernehmungsfähig sein. Phil und ich blickten uns an. Hier lag ein wichtiger Zeuge und war doch im Augenblick völlig wertlos für uns. Aus dem Büro plärrte ein Radio.
»Ein Dockarbeiter verständigte uns«, berichtete der Sergeant. »Er hörte einen Schuss und sah kurz darauf einen Wagen, einen Lincoln,' davonfahren. Der Arbeiter merkte sich sogar das Kennzeichen des Wagens.«
Er reichte uns einen Zettel, auf dem er sich die Wagennummer notiert hatte. »Ich habe bereits unser Headquarter davon in Kenntnis gesetzt.«
»Das haben Sie gut gemacht, Sergeant«, lobte ich. Vorsichtig, ohne die Lage zu verändern, untersuchte ich die Taschen des Verletzten. Den Inhalt legte ich auf ein Stück Zeitungspapier, das ich auf dem Boden ausbreitete.
Mein Freund kniete nieder und roch am Lauf der Waffe, die Gip Nicols immer noch umkrampft hielt. »Nicols hat nicht geschossen«, verkündete er. »Anscheinend wurde er getroffen, bevor er selbst dazu kam, abzudrücken.«
Ich war inzwischen mit meiner Arbeit fertig und betrachtete die Gegenstände, die vor mir ausgebreitet lagen. Von Interesse waren eigentlich nur zwei Dinge, ein Flugschein der TCA nach Paramaribo und ein goldenes Feuerzeug. Die Bedeutung des Flugscheins war klar. Aber dass der Kahlkopf ein goldenes Feuerzeug benutzt haben sollte, glaube ich nicht. Es war viel zu kostbar für einen solchen Gangster. Er musste es irgendwo gestohlen oder jemandem weggenommen haben.
Ich machte Phil darauf aufmerksam. Es war auffällig genug, die Miniaturausgabe eines Colts. Bewegte man den Abzug kroch aus der Mündung eine Gasflamme. Mein Freund kratzte sich hinter dem Ohr.
»Diesen Kitsch habe ich doch in letzter Zeit schon irgendwo gesehen«, murmelte er sinnend. »Wo war das bloß?« Er kniff sich mit der Hand in das Ohr, als könne ihm das helfen.
»Jerry, ich komme nicht drauf. Aber ich bin sicher, dass ich das Ding erst in den letzten Tagen gesehen habe.«
»Lass gut sein«, tröstete ich, »vielleicht fällt es dir später wieder ein. Sicher gibt es viel von den Dingern. Das muss nicht unbedingt mit unserem Fall zu tun haben.«
Phil schlug die geballte rechte Faust in die Hand. »Doch, Jerry. Ich komme nur nicht dahinter.«
Missmutig warteten wir auf die Kollegen der City Police. Die Rekonstruktion des Tatherganges ließ sich kurz zusammenfassen. Gip Nicols war in den Schuppen gelockt und dort angeschossen worden. Die Pistole in seiner Hand bewies, dass er damit gerechnet hatte.
Das Telefon in dem kleinen Büro schrillte laut. Ich ging hinein und hob ab.
»Hallo, Jerry«, sagte Bill Steffens, unser Einsatzleiter. »Wir haben Mike Carson gefunden - er lag mit einer Gehirnerschütterung am Ufer des East River. Der Täter ist bereits verhaftet. Mike trug eine Menge Dollars bei sich, und das stach einem Hafenarbeiter in die Augen, der ihn in einer Kneipe beobachtet hatte. Übrigens, Bob Dermott hat seinen Schatten verloren.«
»Moment«, bremste ich. »Wer lässt denn diesen Mann überwachen?«
»Phil Decker«, kam die Antwort. »Ich dachte, du wüsstest davon. Ihr bearbeitet doch diesen Fall gemeinsam?«
»Das schon«, gab ich zu. »Also, was ist los mit Dermott?«
»Er fuhr zu einer Versandfirma, die einer gewissen Nora Brooks gehört. Nach fünf Minuten kam er wieder mit der Dame heraus und fuhr mit ihr davon. Leo Mott folgte ihnen bis zum Columbus Circle. Dort hatte es ein anderer Fahrer ein bisschen zu eilig, die Kreuzung zu überqueren. Er kratzte Motts Wagen an. Bevor Leo dem Cop an der Kreuzung die Sachlage erklären konnte, war Dermott außer Sicht.«
»Okay«, rief ich in die Muschel. »Lasst euch von Leo die Wagennummer geben und stellt fest, wo Dermott und die Brooks wohnen. Sobald ihr das wisst, gebt es über Sprechfunk an mich durch.«
Phil stand hinter mir, als ich auflegte.
»Du hast Dermott überwachen lassen«, sagte ich. Mein Freund grinste.
»Ist etwas dabei herausgekommen?«
»Und ob«, knurrte ich. »Dermott und die hübsche Nora Brooks sitzen zurzeit in einem Wagen.«
»Ob sie auch in einem Boot sitzen?«, meinte Phil.
***
Cliff Brant öffnete leise die Tür des Wochenendhäuschens, als ein Wagen vorfuhr. Rasch zog er die Tür wieder zu und verharrte im Dunkeln.
Schritte kamen den Kiesweg herauf. Dann hörte er das Klappern von hohen Absätzen auf den Stufen zum Eingang. Erleichtert atmete er auf, als sich Nora Brooks’zierliche Gestalt gegen das helle Rechteck der Tür abhob. Doch gleich darauf schlug seine freudige Erregung in jähes Erschrecken um. Hinter Nora schob sich ein breiter Schatten durch die Öffnung. Cliff erkannte den tief in die Stirn gezogenen Hut des Mannes und die Umrisse der Pistole, mit der er Nora vor sich herschob.
Ohne zu überlegen, sprang er den Mann an, als dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Anprall kam für den Fremden überraschend. Cliff riss ihn mit sich. Der Tisch, der im Wege stand, schlitterte gegen die Wand, aber der junge Mann ließ nicht locker. Mit beiden Händen krallte er sich in der Jacke des Gegners fest und versuchte, ihn gegen die Wand zu drängen.
Doch der hatte sich inzwischen auf die veränderte Sachlage eingestellt, Ein Schlag vor die Brust ließ den jungen Mann taumeln. Sein Hinterkopf prallte gegen die Holzwand.
Mit einem Satz stand der Fremde hinter Nora, die, vor Entsetzen starr, immer noch an derselben Stelle geblieben war. Hart fasste er sie mit dem freien linken Arm um den Hals und riss sie zurück.
»Schluss jetzt mit den Faxen«, keuchte der Mann. »Mach Licht und benimm dich vernünftig, sonst geht es der Frau schlecht.«
Stöhnend rappelte sich Cliff auf. Es blieb ihm keine andere Wahl, als dem Befehl nachzukommen, wollte er Noras Leben nicht gefährden. Die Pistolenmündung in Noras Rücken war eine Drohung, der er nichts entgegensetzen konnte. Er ging zu dem Schalter neben der Tür und kippte ihn nach oben. Das Licht blendete ihn, da er seit Stunden im Dunkeln gesessen hatte. Als er die Augen öffnete, war seine Überraschung umso größer. Cliff Brant glaubte plötzlich an Gespenster, aber was er sah, war so wirklich wie das Brummen in seinem Schädel.
»Bob«, schrie er, »Bob Dermott!«
»Genau, du Dummkopf«, sagte sein Kollege spöttisch. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich konnte ja nicht wissen, dass du hier bist.«
Sein Gesicht hatte einen verzerrten Ausdruck, und seine Augen glitzerten irr.
»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, schrie er Nora an und verstärkte den Druck seines Armes, sodass sie leise aufstöhnte.
»Keine Bewegung, Cliff«, warnte er, als sich die Muskeln des jungen Mannes strafften. »Oder willst du ihr Mörder sein? - Setz dich dort auf die Couch und sei so brav wie immer.«
Dermott kicherte.
»Besser hätte ich’s nicht treffen können. Cliff Brant hier. Wer hätte das gedacht. Du warst schon immer ein hilfsbereiter Kerl, Cliff, aber heute wirst du mir den letzten Gefallen tun. Du wirst noch einmal an meiner Stelle als Mörder auftreten. Wie gefällt dir das?«
Cliff starrte ihn aus wütenden Augen an, aber er wagte wegen Nora nicht, sich von der Stelle zu rühren.
»Wer ist Beryll Dandridge?«, fragte er stattdessen.
»Beryll Dandridge?«, Dermott dehnte den Namen lang aus. »Da bist du also dahintergekommen? Du bist doch nicht so dumm, wie ich immer dachte. Na ja, es war ja auch nicht allzu schwer. Bob Dermott, Beryll Dandridge, die gleichen Anfangsbuchstaben. Aber ich habe nie geglaubt, dass du mir nachspionierst.«
»Habe ich auch nicht, du elender Gangster«, erwiderte Cliff gepresst. »Ich habe die Police in Jack Barks Haus gefunden. Also du stecktest mit Elsas Onkel unter einer Decke.«
»Alles weißt du doch nicht. Ich steckte nicht mit ihm unter einer Decke - im Gegenteil. Der alte Mann hat mir das Leben sauer gemacht, und ich weiß heute noch nicht, wie er es fertig brachte, die Versicherungspolice in seinen Besitz zu bringen und mich damit zu erpressen. Ich habe stundenlang danach gesucht. Wo steckt sie jetzt?«
Cliff klopfte auf seine Taschen. »Hier.«
»Leg sie auf den Tisch!«, befahl Dermott. Cliff holte das Formular widerwillig hervor und warf es dem Verbrecher vor die Füße.
»Was hast du jetzt vor, Bob?«
»Ich werde kassieren, mein Freund. 200 000 Dollar aus der Lebensversicherung von Elsa Pickering. Schließlich habe ich die Prämien stets pünktlich bezahlt. Und nachdem du so nett warst, mir die Police wieder herbeizuschaffen, steht dem ja nichts im Wege. Zum Schluss werde ich in deinem Namen noch einmal einen Mord begehen müssen. Ich garantiere dafür, dass dich die Polizei diesmal an der Leiche deines Opfers festnehmen wird.«
Er lachte widerlich, als Nora Brooks unter seinen Worten zusammenzuckte.
»Mache dir keine Illusionen, Cliff«, höhnte er. »Außer Sticky Carson gibt es niemanden mehr, der deine Unschuld beweisen könnte, und der kann es nur für die Sache mit dem Detective in deiner Wohnung. Aber die Cops werden ihm nicht glauben, schon deswegen nicht, weil sie sich die Arbeit nicht unnötig schwer machen wollen. Gip Nicols, der letzte aus Mike Carsons Gang, ist mir heute vor die Pistole gelaufen. Der Kahlkopf bildete sich doch tatsächlich ein, er könnte mich hereinlegen. Er hatte genauso Pech wie mein Vetter Glenn, der es für so einfach hielt, mich zu prellen.«
Er sah das Entsetzen, das sich in Cliffs Gesicht widerspiegelte und lachte.
In Cliff Brants Gehirn jagten sich die Gedanken. Aber so lange Dermott das Mädchen festhielt, konnte er nichts unternehmen.
»Du hast verspielt, Cliff«, sagte Dermott wie zur Bestätigung. »Du solltest dich lieber in dein Schicksal fügen. Ich werde dir erklären, wie’s weitergeht, damit du deinen Denkapparat noch eine Weile schonen kannst. Diese Frau hier stirbt durch das Messer, und du wirst leider Selbstmord begehen müssen. Du konntest einfach das Übermaß deiner Verbrechen nicht mehr ertragen und ertränktest dich im Hudson. Alle sind zufrieden, die Polizei, der Staatsanwalt, die Presse und Bob Dermott ganz besonders. Er wird nämlich zu den Bucks die Jack Bark so sorgsam für ihn aufgestapelt hat und die er dem schuftigen Glenn Morrow wieder abgejagt hat, noch mal zweihunderttausend legen. So eine Lebensversicherung ist doch eine feine Sache, was Cliff? Und nun dreh dich um, ich habe schon zu lange geredet. Stell dich an die Wand!«
Cliff sah einen Blitz in den Augen Dermotts auf glimmen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Wenn er sich jetzt um drehte, stieß dieser Teufel Nora Brooks den Dolch in den Rücken.
Cliffs Blick fiel auf die Blumenvase, die auf dem kleinen Tischchen stand.
Er konnte damit gegen Dermotts Pistole nichts ausrichten, so lange der immer noch Nora Brooks bedrohte. Also musste er versuchen, Dermott von dem Mädchen wegzulocken. Er war sich darüber klar, dass dies ein aussichtloses Unterfangen war. Doch wenn er nichts unternahm, würde dieser Verbrecher sie beide töten. Cliffs Entschluss stand jetzt fest.
***
Wir trafen wieder im Hauptquartier ein, noch ehe wir über Sprechfunk die erbetenen Informationen erhalten hatten. Aber dann überstürzten sich die Ereignisse.
Direktor Meals von der Arcadia Versicherung, der ehemalige Chef Cliff Brants, rief uns an.
»Ich habe da eine eigenartige Sache, Mr. Cotton«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob Sie damit etwas anfangen können, doch das müssen Sie selbst entscheiden.«
»Worum geht es denn?«, erkundigte ich mich.
»Wir haben alle Verträge überprüft, mit denen Brant zu tun hatte. Zufällig stießen wir dabei auf einen, der das Leben Brants versicherte. Die Versicherungssumme ist an einen gewissen Beryll Dandridge auszuzahlen.«
»Und wo wohnt dieser Dandridge?«
»Das ist aus dem Vertrag nicht ersichtlich - entgegen unseren sonstigen Gepflogenheiten. Es ist lediglich eine Kontonummer bei der Union Savings Bank genannt. Mr. Dermott müsste darüber Bescheid wissen, er hat den-Vertrag bearbeitet. Ich konnte ihn leider nicht fragen, da er sich für den Nachmittag wegen einer dringenden Familienangelegenheit freigenommen hat.«
»Vielen Dank, Mr. Meals. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.« Ich hängte ein.
Phil hatte das Gespräch am zweiten Hörer verfolgt.
»Jerry! Ich weiß jetzt, wem das Feuerzeug gehört, das wir bei Gip Nicols gefunden haben. Als wir uns in Brants Wohnung mit Dermott unterhielten, zündete er sich mit so einem Ding eine Zigarette an.«
»Und du glaubst, es handle sich um dasselbe Feuerzeug? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«
»Nehmen wir einmal an, es sei so. Wir wollen danach handeln«, meinte mein Freund.
Dann kam der nächste Fingerzeig. Bob Stein, der dem anonymen Anruf, Brant halte sich im Gramercy Park versteckt, nachgegangen war, hatte Erfolg gehabt. Der Parkwächter hatte sich die Nummer des Wagens gemerkt, der zu dem Mann gehörte, der in jener Nacht von der Telefonzelle aus angerufen hatte. Von der Zulassungsstelle bekam er die Auskunft, der Wagen gehöre einem gewissen Bob Dermott.
»Es wird höchste Zeit, dass wir uns um den Burschen kümmern«, meinte Phil. »Immer wieder stoßen wir auf seinen Namen.«
Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
»Phil«, sagte ich, »wenn wir Nora Brooks noch lebend Wiedersehen wollen, müssen wir uns beeilen. Dermott ist der Mann, der hinter den Bestellzetteln her ist. Und im Augenblick ist er mit ihr zusammen.«
Zehn Minuten später bekamen wir die Adresse ihrer Wohnung. In Rekordzeit flitzten wir hin, aber niemand öffnete uns. Wir suchten den Hausverwalter und ließen uns mit seinem Nachschlüssel aufsperren. Die Wohnung war leer.
»Vielleicht ist die drüben in Passaic«, meinte der Hausverwalter tröstend. »Dort hat sie ein Wochenendhaus.«
Glücklicherweise konnte uns der Mann die genaue Lage angeben.
In ihren Geschäftsräumen konnte Nora sich kaum auf halten, denn die wurden bereits überwacht. Trotzdem befahl ich über Sprechfunk eine sofortige Überprüfung.
Dann meldeten wir uns bei der Staatspolizei von New Jersey und baten um Unterstützung. Sie sollten das Grundstück vorsichtig umstellen, ohne dabei allzu sehr in die Nähe zu kommen.
Bald hatten wir es geschafft. Ich parkte den Jaguar hinter einem Streifenwagen und ging zusammen mit Phil zu Fuß weiter. Ein Beamter in Zivil begleitete uns und zeigte uns das Häuschen.
»Gehen Sie ruhig weiter«, befahl ich. »Mein Kollege und ich versuchen, ungesehen heranzukommen. Sollten Sie allerdings -Schüsse hören, greifen Sie und ihre Kollegen sofort ein.«
Wir pirschten uns von rückwärts an das Haus heran. Die Fensterläden waren geschlossen. Der praktisch veranlagte Phil schleppte einen Ballen Torfmull aus dem Garten herbei.
Vorsichtig stieg ich darauf und konnte nun die Situation im Innern des Hauses überblicken. Beinahe hätte ich einen Ruf der Überraschung ausgestoßen, aber ich hielt mich noch rechtzeitig zurück. Bob Dermott bedrohte Nora Brooks und Cliff Brant mit einer Pistole.
Die Art, wie er die Frau an sich gepresst hielt, verbot ein Eingreifen von selbst. Ich konnte nicht schießen, ohne Nora Brooks zu treffen. Ich bückte mich zu meinem Freund nieder und schilderte ihm leise die Sachlage.
»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht ändert er seine Stellung und lässt die Frau los, sodass ich eingreifen kann. Aber zuvor muss der Laden weg sein. Versuch mal ob man ihn von außen öffnen kann. Aber sei um Himmels willen vorsichtig.«
Ich stieg wieder auf den Torfballen, während Phil den Rahmen des Fensterladens abtastete. Es dauerte einige Minuten, dann flüsterte er: »Ich hab’s geschafft, Jerry. Wir können ihn öffnen.«
»Lass dir Zeit«, raunte ich. »Er steht immer noch hinter Nora Brooks und drückt ihr seine Pistole in den Rücken.«
Ich sah, wie Dermott auf die beiden einredete. Leider konnte ich kein Wort verstehen, das Fenster schloss zu dicht. Doch das Gesicht des Burschen sprach Bände.
Die Zeit dehnte sich endlos lang. Meine Stellung wurde unbequem. In meinen Muskeln begann es zu kribbeln wie in einem Ameisenhaufen.
Und dann sah ich, wie Brant aufstand und sich streckte. Als er zur Tür sprang, stieß ich den Fensterladen auf.
Dermott stieß das Nora beiseite und warf sich Brant entgegen. Die Pistole hielt er hoch in der rechten Hand, um Brant damit niederzuschlagen.
In diesem Augenblick schoss ich durch das geschlossene Fenster. Ein Schlag mit meiner Special räumte die restlichen Scherben beiseite. Ich fasste durch die Öffnung, drehte den Riegel und sprang in das Innere. Phil hechtete hinter mir her.
Dermotts Pistole lag auf dem Fußboden, er selbst hielt sich die blutende rechte Hand.
Sein Gesicht hatte einen unsagbar verblüfften Ausdruck. Cliff Brant kniete neben Nora Brooks auf dem Fußboden. Sie war ohnmächtig.
»Das war ein Meisterschuss, Jerry«, stellte Phil nüchtern fest.
Wortlos ließ sich Bob Dermott die Handschellen anlegen.
Erst im Districtgebäude öffnete er seinen Mund wieder. Dann allerdings so ausgiebig, dass wir nur ab und zu eine Zwischenfrage zu stellen brauchten.
Er endete auf dem Elektrischen Stuhl. Die übrigen Gangster, die in diesen Fall verwickelt und mit dem Leben davongekommen waren, wurden zu Freiheitsstrafen verurteilt. Cliff Brant kam wegen des Widerstandes gegen einen Polizeibeamten mit einer Geldbuße davon. Er zahlte sie gern, denn nun konnte er wieder frei atmen.
»Sie haben ein sehr gefährliches Spiel getrieben«, sagte ich zu Miss Brooks, die freudestrahlend, aber immer noch bleich, in unserem Office neben Cliff Brant saß. »Was dann, wenn Mr. Brant tatsächlich ein Mörder gewesen wäre?«
»Er ist aber keiner, Mr. Cotton.«
»Woher wollten Sie das wissen?«
»Ich wusste es einfach«, sagte sie und legte ihre Hand auf Cliff Brants Arm.
Phil murmelte etwas von »echt weiblicher Logik«, bevor er vier Gläser auf den Tisch stellte.
ENDE
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